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Inſel⸗Almanach 
auf das Jahr 
1940 


Im Inſel⸗Verlag 
zu Leipzig 


Kalendarium 


Große Gedanken und ein reines Herz, das 


iſts, was wir uns von Gott erbitten ſollten. 
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W DEW? 


29 Montag 
30 Tag d. nat. Erheb. 
31 Mittwoch € 


29 Donnerstag 


JANUAR FEBRUAR MÄRZ 
1 Neujahr 1 Donnerstag 1 Freitag € 
2 Dienstag € | 2 Freitag 2 Sonnabend 
3 Mittwoch 3 Sonnabend 
4 Donnerstag 3 Latare 
5 Freitag 4 Eſtomihi 4 Montag 
6 Epiphanias 5 Montag 5 Dienstag 
6 Dienstag 6 Mittwoch 
7 1. Sonnt. n. Ep. | 7 Mittwoch 7 Donnerstag 
8 Montag 8 Donnerstag 8 Freitag 
9 Dienstag © | 9 Freitag 9 Sonnabend ® 
10 Mittwo 10 Sonnabend 
11 a 20. selbengeventiag 
12 Freitag 11 Invokavit ie Montag 
13 Sonnabend 12 Montag 5 a 
13 Dienstag 
14 2. Sonnt. n. Ep. 14 Mittwoch 14 Donnerstag 
15 Montag 15 Domerstag 15 Freitag 
16 Dienstag 16 Freitag 16 Sonnabend 
17 Mittwoch 517 Sonnabend 17 Palmarum 5 
18 Reichsgruͤndung 18 Montag 
19 Freitag 18 Reminiſzere 19 Dienstag 
20 Sonnabend 19 Montag 20 Mittwoch 
= Dienstag 21 Gründonnerstag 
21 Septuagefima 21 Mittwoch 22 Karfreitag 
22 Montag 22 Donnerstag 23 Sonnabend © 
23 Dienstag 23 Freitag 
24 Mittwoch & | 24 Sonnabend 24 Ofterfonntag 
25 Donnerstag 25 Oftermontag 
26 Freitag 25 Okuli 26 Dienstag 
27 Sonnabend 26 Montag 27 Mittwoch 
27 Dienstag 28 Donnerstag 
28 Geragefima 28 Mittwoch 29 Freitag 


30 Sonnabend € 


31 Quaſimodogen. 


2 L N. 


APRIL. MAI JUNI 
1 Montag 1 Tag der Arbeit 1 Sonnabend 
2 Dienstag 2 Himmelfahrt 
3 Mittwoch 3 Freitag 2 2. n. Trinitatis 
4 Donnerstag 4 Sonnabend 3 Montag 
5 Freitag 4 Dienstag 
6 Sonnabend 5 Exaudi 5 Mittwoch 

6 Montag 6 Donnerstag 

7 Miſeric. Dom. @ 7 Dienstag @ | 7 Freitag 
8 Montag 8 Mittwoch 8 Sonnabend 
9 Dienstag 9 Donnerstag 
10 Mittwoch 10 Freitag 9 3. n. Trinitatis 
11 Donnerstag 11 Sonnabend 10 Montag 
12 Freitag 11 Dienstag 


12 Pfingftfonntag | 12 Mittwoch 
13 Pfingftmontag 13 Donnerstag 
14 Dienstag > | 14 Freitag 


13 Sonnabend 


14 Jubilate 


15 Montag > | 15 Mittwoch 15 Sonnabend 
16 Dienstag 16 Donnerstag 
17 Mittwoch 17 Freitag 16 4. n. Trinitatis 
18 Donnerstag 18 Sonnabend 17 Montag 
19 Freitag 18 Dienstag 
20 Des Führers 19 Trinitatis 19 Mittwoch 
Geburtstag | 20 Montag 20 Donnerstag 
ar Kantate 21 Dienstag 21 Freitag 
22 Montag @ | 22 Mittwoch 22 Sonnabend 
23 Dienstag | 23 Fronleichnam 
24 Mittwoch 24 Freitag 23 5. n. Trinitatis 
25 Donnerstag 25 Sonnabend 24 Montag 
26 Freitag 25 Dienstag 
27 Sonnabend 26 1. n. Trinitatis 26 Mittwoch 
27 Montag 27 Donnerstag € 
28 Rogate 28 Dienstag 28 Freitag 
29 Montag € | 29 Mittwoch € | 29 Sonnabend 
30 Dienstag 30 Donnerstag 


31 Freitag 30 6. n. Trinitatis 


JULI 


1 Montag 

2 Dienstag 

3 Mittwoch 

4 Donnerstag 

5, Freitag ® 
6 Sonnabend 


7 7. n. Trinitatis 
8 Montag 

9 Dienstag 

10 Mittwoch 

11 Donnerstag 

12 Freitag > 
13 Sonnabend 


14 8. n. Trinitatis 
15 Montag 

16 Dienstag 

17 Mittwoch 

18 Donnerstag 

19 Freitag D 
20 Sonnabend 


21 g. n. Trinitatis 
22 Montag 

23 Dienstag 

24 Mittwoch 

25 Donnerstag 

26 Freitag 

27 Sonnabend € 


28 10. n. Trinitatis 
29 Montag 

30 Dienstag 

31 Mittwoch 


LE 


AUGUST 


1 Donnerstag 
2 Freitag 
3 Sonnabend 


4 11. n. Trinitatis 
5 Montag 

6 Dienstag 

7 Mittwoch 

8 Donnerstag 

9 Freitag 

10 Sonnabend 5 


11 12. n. Trinitatis 
12 Montag 

13 Dienstag 

14 Mittwoch 

15 Donnerstag 

16 Freitag 

17 Sonnabend S 


18 13. n. Trinitatis 
19 Montag 

20 Dienstag 

21 Mittwoch 

22 Donnerstag 

23 Freitag 

24 Sonnabend 


25 14. n. Trinitatis 
26 Montag € 
27 Dienstag 

28 Mittwoch 

29 Donnerstag 

30 Freitag 

31 Sonnabend 


SEPTEMBER 


1 14. n. Trinitatis 
2 Montag ® 
3 Dienstag 

4 Mittwoch 

5 Donnerstag 

6 Freitag 

7 Sonnabend 


8 16. n. Trinitatis) 
9 Montag 

10 Dienstag 

11 Mittwoch 

12 Donnerstag 

13 Freitag 

14 Sonnabend 


15 17. n. Trinitatis 
16 Montag D 
17 Dienstag 

18 Mittwoch 

19 Donnerstag 

20 Freitag 

21 Sonnabend 


22 18. n. Trinitatis 
23 Montag 

24 Dienstag C 
25 Mittwoch 

26 Donnerstag 

27 Freitag 

28 Sonnabend 


29 19. n. Trinitatis 
30 Montag 


SB, 


O 


OKTOBER NOVEMBER DEZEMBER 
I Dienstag © | Freitag 1 1. Advent 
2 Mittwoch 2 Sonnabend 2 Montag 
3 Donnerstag 3 Dienstag 
4 Freitag 3 Reformationsfeſt 4 Mittwoch 
5 Sonnabend 4 Montag 5 Donnerstag 
5 Dienstag 6 Freitag > 
6 Erntedanktag 6 Mittwoch > | 7 Sonnabend 
7 Montag 7 Donnerstag 
8 Dienstag >| 8 Freitag 8 2. Advent 
9 Mittwoch 9 Gedenktag f. d. Ge. 9 Montag 
10 Donnerstag fallenen d. Beweg. 10 Dienstag 
11 Freitag 11 Mittwoch 
12 Sonnabend 10 25. n. Trinitatis 12 Donnerstag 
11 Montag 13 Freitag 
13 21. n. Trinitatis 12 Dienstag 14 Sonnabend © 
14 Montag 13 Mittwoch 
15 Dienstag 14 Donnerstag 15 3. Advent 
16 Mittwoch @ | 15 Freitag S | 16 Montag 
17 Donnerstag 16 Sonnabend 17 Dienstag 
18 Freitag 18 Mittwoch 
19 Sonnabend 17 26. n. Trinitatis | 19 Donnerstag 
18 Montag 20 Freitag 
20 22. n. Trinitatis | 19 Dienstag 21 Sonnabend 
21 Montag 20 Bußtag 
22 Dienstag 21 Donnerstag 22 4. Advent € 
23 Mittwoch 22 Freitag € | 23 Montag 
24 Donnerstag € | 23 Sonnabend 24 Dienstag 
25 Freitag 25 1. Weihnachtst. 


26 Gonnabend 


27 23. n. Trinitatis 
28 Montag 

29 Dienstag 

30 Mittwoch 0 
31 Donnerstag 


24 Totenſonntag 
25 Montag 

26 Dienstag 

27 Mittwoch 

28 Donnerstag 

29 Freitag ® 
30 Sonnabend 


26 2. Weihnachtst. 


27 Freitag 
28 Sonnabend 


29 Sonntag n. W. 
30 Montag 
31 Gilvefter 


Joſeph von Eichendorff / In Danzig 


D unkle Giebel, hohe Fenſter, 
Türme tief aus Nebeln ſehn, 
Bleiche Statuen wie Geſpenſter 
Lautlos an den Türen ſtehn. 


Träumeriſch der Mond drauf ſcheinet, 
Dem die Stadt gar wohl gefällt, 

Als läg zauberhaft verſteinet 
Drunten eine Märchenwelt. 


Ringsher durch das tiefe Lauſchen, 
über alle Häuſer weit, 

Nur des Meeres fernes Rauſchen - 
Wunderbare Einſamkeit! 


Und der Türmer wie vor Jahren 
Singet ein uraltes Lied: 


Wolle Gott den Schiffer wahren, 
Der bei Nacht vorüberzieht! 
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Aus: Die deutſchen Lande im Gedicht (Inſel⸗Bücherei) 
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Erich Brandenburg / Kolonialpolitik und Kriegsſchuld 


Wir haben einen weiten, windungsreichen Weg durchmeſſen. 
Blicken wir von dem erreichten Punkte noch einmal auf das 
Ganze zurück. 

Überfchauen wir die deutſche Politik ſeit Bismarcks Sturz im 
großen, ſo laſſen ſich, glaube ich, zwei Perioden klar vonein⸗ 
ander ſondern. Die erſte endigt mit dem Scheitern der deutſch⸗ 
engliſchen und der deutſch⸗ruſſiſchen Bündnisverhandlungen, 
alſo etwa mit dem Jahre 1905, die zweite beginnt mit der Bil⸗ 
dung der Entente, alſo 1907; dazwiſchen liegt eine kurze, aber 
wichtige Zeit der Neugruppierung. 

Die erſte dieſer Perioden iſt gegenüber der Bismarckſchen Zeit 
gekennzeichnet durch das viel ſtärkere Hervortreten des Motivs 
der kolonialen Expanſion, eine notwendige Folge der mädhfigen 
weltwirtſchaftlichen Entwicklung. Die rein europäifche Orien⸗ 
tierung der deutſchen Politik hört auf, die , weltpolitiſche Ein⸗ 
ſtellung beginnt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unter den gänzlich 
veränderten Verhältniſſen die rein kontinentale Einſtellung der 
früheren Periode für unſere Politik nicht beibehalten werden 
konnte. Bismarck ſelbſt würde ſich dieſer Erkenntnis gewiß nicht 
verſchloſſen haben, wie ja bereits ſeine Wendung zur Kolonial⸗ 
politik in den achtziger Jahren erkennen läßt. Aber ebenſowenig 
iſt daran zu zweifeln, daß für ihn die Sicherung unſerer euro⸗ 
pͤͤiſchen Stellung immer das oberſte Ziel geblieben fein würde 
und daß er dem Gewinn neuen Beſitzes in fernen Erdteilen nie⸗ 
mals einen entſcheidenden Einfluß auf unſere Geſamtpolitik ein⸗ 
geräumt haben würde. Es galt, mit größter Vorſicht und Be⸗ 
harrlichkeit unſere weltpolitiſche Stellung auszubauen, ohne die 
Sicherheit des Reiches ſelbſt zu gefährden. Das war um ſo 
ſchwieriger, als die Aufteilung der Erde ſeit den achtziger Jah⸗ 
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ren ein ſehr ſchnelles Tempo angenommen hatte, als infolge- 
deſſen das Streben, von dem noch verfügbaren Reſt möglichſt 
viel zu erhalten, bei allen Kolonialmächten bis ins Krankhafte 
geſteigert war und daher mit jeder eigenen Erwerbung neue 
Reibungs⸗ und Konfliktsmöglichkeiten geſchaffen wurden. 
Bismarck hatte bereits erkannt, daß der Ausbau unſeres Ko⸗ 
lonialreiches ohne ſchwere Gefahren für uns ſelbſt nur dann 
möglich ſei, wenn wir in dauernder freundſchaftlicher Fühlung 
mit der größten See⸗ und Kolonialmacht, mit England, blie⸗ 
ben. Die Lage in Europa war bedenklich genug. Der alte 
Gegenſatz zu Frankreich war durch die ruſſiſch⸗franzöſiſche An⸗ 
näherung ſtärker als je zu einer dauernden Gefahrenquelle ge⸗ 
worden; der öſterreichiſch⸗ruſſiſche Gegenſatz im Nahen Orient 
konnte jeden Augenblick zum Zuſammenſtoß führen und mußte 
dann Deutſchland und Frankreich auf den Plan rufen. Solange 
ein ſolcher Konflikt auf Europa beſchränkt blieb, konnten wir 
im Verein mit den übrigen Dreibundmächten ſeinem Austrag 
mit Zuverſicht entgegenſehen. Wenn aber ein dauernder welt⸗ 
politiſcher Gegenſatz zu England hinzutrat und das Inſelreich 
auf die Seite unſerer Gegner trieb, wurde die Gefahr ins Un⸗ 
endliche vergrößert, zumal da dann auch Italiens Mitwirkung 
an unſerer Seite höchſt unwahrſcheinlich wurde. | 

Im Geiſte von Bismarcks Politik hätte es gelegen, den Ausbau 
unſeres Kolonialreiches nach einem feſten, begrenzten Plan und 
im Einverſtändnis mit England zu betreiben und jeden einzelnen 
Schritt dazu von der allgemeinen politiſchen Lage abhängig zu 
machen. Auch würde bei der Erweiterung unſeres Macht⸗ und 
Intereſſenkreiſes und der dadurch erhöhten Reibungsgefahr der 
rechtzeitige Ausbau eines neuen, nicht mehr rein europäifchen 
Bündnisſyſtems zur Sicherung gegen weltpolitiſche Gefahren 
ein Gebot der Vorſicht geweſen ſein. Unſeren Staatslenkern 
ſtand aber in der Zeit nach Bismarcks Entlaſſung kein beſtimm⸗ 
ter Plan, etwa der Gedanke eines geſchloſſenen Kolonialreiches 
in irgendeinem Teile der Welt, vor Augen; ſie hatten vielmehr 
nur das allgemeine Beſtreben, bei der Teilung der Erdober⸗ 
fläche unter die großen Mächte nicht zu kurz zu kommen, über: 
all auch etwas zu gewinnen, wo andere etwas bekämen. Ge⸗ 
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rade dadurch wurden immer neue Reibungsflächen gefchaffen, 
gerade dadurch wurde ein allgemeines Unbehagen erzeugt, ein 
Gefühl der Unſicherheit über Deutſchlands letzte Abſichten, die 
niemals greifbar erſchienen und die man ſich als uferlos und 
gefährlich vorſtellte. Der Gedanke der Kompenſationspolitit, 
deſſen Hauptvertreter Herr von Holſtein war, fuͤhrte zu immer 
neuen mehr oder minder heftigen Auseinanderſetzungen mit 
England, Frankreich und Rußland. 

Die Geſamtlage war anfangs für Deutſchland günftig. Der 
ruſſiſch⸗franzöſiſche Zweibund und das britiſche Weltreich ſtan⸗ 
den ſich in allen Teilen der Welt feindlich gegenüber. Beide 
Gruppen umwarben uns, und wir konnten uns nicht nur als 
gegen augenblickliche Gefahren geſichert, ſondern zeitweiſe faſt 
als Schiedsrichter der Welt betrachten. An der Spitze des Drei⸗ 
bundes ſtellten wir einen dritten ebenbirtigen Machtfaktor dar. 
Dies Gefühl ſteigerte unſer Selbſtbewußtſein und ließ uns 
manchmal im Ton unſerer Sprache und in der Art unſeres Vor⸗ 
gehens die Grenzen der Vorſicht und des Taktes überfchreiten; 
wir reizten dadurch häufig die Empfindlichkeit der anderen, 
ohne daß ein wichtiges Lebensintereſſe oder ein großes, wert⸗ 
volles Streitobjekt dies gerechtfertigt hätte. Für gute Dienſte 
verlangten wir ſtets durch Gegenleiſtungen bezahlt zu werden, 
die gerade wegen ihrer verhältnismäßigen Geringfuͤgigkeit die 
Verſtimmung nicht lohnten, die ſie erzeugten. 

Eine Verbindung der beiden Mächtegruppen gegen uns hielten 
wir für unmoglich und glaubten die vorteilhafte Mittelſtellung 
zwiſchen beiden behaupten und zur Erlangung kleiner Vorteile 
ausnutzen zu können. Die engliſchen Annäherungsverſuche be⸗ 
antworteten wir mit der Aufſtellung von Bedingungen, die 
dem Inſelreich als unannehmbar erſchienen. Wir glaubten, 
man werde wiederkommen, wenn man ſich jenſeits des Kanals 
überzeugt habe, daß die Opfer für eine Gerftandigung mit 
Frankreich und Rußland zu groß ſeien. Statt deſſen vertrugen 
ſich Frankreich und England auf unſere Koſten. 

Auf der anderen Seite lockte der Gedanke des Kontinental⸗ 
bundes gegen England. Als die britiſchen Staatsmänner ſich 
Frankreich zu nähern begannen und Rußland im ſchweren 
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Kampfe in Dftafien ſtand, fuchfen wir dieſe andere Möglich: 
keit durch den Björkövertrag zu verwirklichen, in der Hoff: - 
nung, daß Frankreich ſich freiwillig oder gezwungen dieſem 
Bunde werde anſchließen müſſen. Aber Rußland wich alsbald 
nach dem Friedensſchluß mit Japan der Erfüllung dieſer un⸗ 
angenehmen Verpflichtung aus, um das vorteilhafte Verhält⸗ 
nis zu Frankreich nicht aufs Spiel zu ſetzen. Das endgültige 
Mißlingen der oſtaſiatiſchen Eroberungspolitik lenkte die Blicke 
der ruſſiſchen Staatsmänner wieder auf Vorderaſien und die 
Balkanhalbinſel zurück; infolgedeſſen trat Rußlands alter 
Gegenſatz zu Öfterreich-Ungarn und das mit ihm verbündete 
Deutſche Reich wieder ſcharf hervor. Immer ſtärker wurde in 
Petersburg die Empfindung, daß man am Balkan ſeine Ziele 
nur in Verbindung mit den Weſtmächten werde erreichen 
können. 

Die Zeit der Pendelpolitik war damit für Deutſchland end⸗ 
gültig vorüber. Wir hatten es verſäumt, in der Zeit, da man 
uns brauchte, ein näheres Verhaltnis zu England zu gewinnen, 
und zu ſpät erkannt, daß der Gedanke des Kontinentalbundes 
eine Utopie war. 

Nun geſchah, was wir für unmöglich gehalten hatten: Ruß⸗ 
land und England verſtändigten ſich ebenfalls über ihre alten 
Streitfragen, und wir ſtanden ſeit 1907 nicht mehr zwei ein⸗ 
ander feindlichen Gruppen, ſondern dem immer feſter werden⸗ 
den Block der „Entente“ gegenüber. Damit begann die zweite 
Periode. 

Wir ſtanden jetzt unter dem Druck der Erkenntnis, daß wir in 
die Defenſive gedrängt ſeien. Wir erfuhren es in Marokko und 
in den Balkanfragen. Wir hätten vielleicht die Entente noch 
zerſprengen können, wenn wir auf die Flotten verſtändigung 
eingegangen wären, die England wünſchte. Wir taten es nicht, 
weil wir der politiſchen Haltung Englands auch dann nicht 
ſicher zu ſein glaubten und uns ein wichtiges Verteidigungs⸗ 
mittel nicht ſchwächen laſſen wollten. Wir hielten aber trotz 
der veränderten Weltlage an dem alten Kompenſationsgedan⸗ 
ken feſt, der nun ſehr viel ſchwerer als früher durchzuführen 
war. Wir ſuchten zuweilen das aufſteigende Gefühl der Gefahr 
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unferer Lage durch große Worte und den Hinweis auf unfere 
ſtarke Rüftung zu überfäuben und erweckten dadurch wieder 
nur Verdacht und Mißtrauen. 

Auch der Dreibund ſelbſt begann ſich langſam zu lockern. Ita⸗ 
lien hatte ſich allmählich den Franzoſen genähert und wollte 
unter keinen Umſtänden in Gegenſatz zu England geraten. Es 
hielt für feine kolonialen Ziele in Nordafrika die Unterſtützung 
der Entente für wichtiger als die des Dreibundes. Auch Rumã⸗ 
nien wurde immer unſicherer. Angeſichts unſerer wachſenden 
Iſolierung blieb das Bündnis mit Oſterreich das letzte Boll: 
werk unſerer Stellung. Je ſtärker man in Wien merkte, daß 
wir nichts mehr fürchteten, als auch den letzten Bundesgenoſſen 
zu verlieren, deſto ſtärker ſuchte man dieſe günftige Lage für 
die eigenen Balkanpläne auszunutzen. Wir wagten nicht, Oſter⸗ 
reich die Rückendeckung zu verſagen, ſelbſt wenn es gehandelt 
hatte, ohne uns zu fragen, ja ſogar, wenn wir ſein Verhalten 
mißbilligten. So deckten wir 1908 und 1909 das von uns nicht 
gebilligte Vorgehen in Bosnien und verſchlechterten dadurch 
unſer Verhältnis zu Rußland. Auch während der Balkankriege 
wirkten wir zwar in einzelnen Fällen zurückhaltend, vertraten 
aber doch in den wichtigſten Fragen den Standpunkt der Hof⸗ 
burg. Die Leitung des Dreibundes glitt mehr und mehr nach 
Wien, was um ſo verhängnisvoller war, als die öſterreichiſche 
Politik in den Balkanfragen unſicher und taſtend war, ſich ganz 
von der Furcht vor der zerſetzenden Wirkung der großſerbiſchen 
Agitation und dem Bedürfnis nach Augenblickserfolgen leiten 
ließ und in der Anbahnung eines Bündniſſes mit Bulgarien unter 
Feſthaltung Rumäniens ein unerreichbares Ziel verfolgte. 

Die Mordtat von Serajewo löſte in Wien den Plan zur end⸗ 
gültigen Abrechnung mit Serbien aus. Man meinte, nur durch 
die exemplariſche Züchtigung des gefährlichen Nachbarn die be⸗ 
drohte Exiſtenz der Monarchie retten und der Welt den Be⸗ 
weis ihrer Daſeinskraft geben zu können. Wir glaubten, Oſter⸗ 
reich nicht zurückhalten zu dürfen, und hofften, mit den alten 
Mitteln das Eingreifen Rußlands verhindern zu können. Wir 
unterſchätzten die darin liegende Gefahr und ſtanden daneben 
unter dem Druck der Vorſtellung, wenn die große Ausein⸗ 
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anderſetzung doch einmal kommen müffe, ſei es vielleicht beſſer, 
ſie komme jetzt und aus dieſem Anlaſſe. So gerieten wir in eine 
Lage, aus der es nach unſerem vergeblichen Verſuche, Öfter: 
reich im letzten Augenblick noch zum Einlenken zu bringen, kei⸗ 
nen Ausweg mehr gab als den Krieg. 

Man kann der deutſchen Politik dieſer Jahre viele Vorwürfe 
machen. Man kann ſie der Kurzſichtigkeit, der Planloſigkeit, des 
Mangels an Vorſicht und pſychologiſchem Verſtändnis für 
das Weſen der anderen zeihen, man kann ihr Schwanken und 
ihr plötzliches Zufahren, etwa in der Marokkofrage, tadeln; 
aber das wird niemand mit Grund behaupten können, daß ſie 
in irgendeinem Zeitpunkt den Krieg gewollt oder auf ihn hin⸗ 
gearbeitet habe. Wenn Deutſchland den Krieg gewünſcht hätte, 
fo wäre kein günftigerer Zeitpunkt dafür zu finden geweſen als 
die Jahre während des Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieges und nach 
demſelben. Damals war Rußland aktionsunfähig, Frankreich 
und England mangelhaft gerüſtet, die Entente erſt im Werden 
begriffen. Hätten wir einen Präventivkrieg führen wollen, fo 
wären damals und noch bis 1909 alle Chancen auf unſerer 
Seite geweſen. Der Generalſtab hat pflichtgemäß darauf auf⸗ 
merkſam gemacht. Unſere Regierung hat dieſe Möglichkeit nie 
ernſtlich erwogen und noch 1909, als man in Sſterreich den 
Einmarſch in Serbien in Betracht zog, immer im Sinne des 
Friedens gewirkt. Vielleicht wäre es richtiger geweſen, damals 
ſcharf zuzugreifen, aber man wollte es nicht, weil man den 
Frieden nicht ohne Not brechen wollte. Unſere Politik war trotz 
allen großen Worten im Grunde eher zu ängſtlich und zu fried⸗ 
liebend als zu kriegeriſch. Wir wollten auch niemals auf Koſten 
anderer gewinnen, ſondern immer nur neben ihnen und mit 
ihnen an der Aufteilung der Erde teilnehmen. 

Kann man das gleiche von den anderen beteiligten Mächten 
ſagen? 

Am eheſten noch von England. Auch in England hat niemand 
eigentlich den Krieg gewollt. Die in Deutſchland verbreitete 
Anſicht, als habe Großbritannien den Kampf geführt, um un⸗ 
ſere immer gefährlicher werdende wirtſchaftliche Konkurrenz 
gewaltſam niederzuſchlagen, iſt ſchwerlich begründet. Aber man 
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fuͤrchtete jenſeits des Kanals unſere wachſende politiſche und 
militäriſche Macht, fühlte durch das Anwachſen unſerer 
Schlachtflotte die eigene Seeherrſchaft und Sicherheit bedroht 
und traute uns die Abſicht zu, uns der Hegemonie auf dern 
europäifchen Kontinent zu bemächtigen. Um ſich gegen ſolche 
Möglichkeiten zu ſichern und uns nicht zu einer dauernden 
ſchiedsrichterlichen Stellung gelangen zu laſſen, ſchuf man die 
Entente, nachdem das Bündnis mit Deutſchland geſcheitert 
war. Sie ſollte nach der Abſicht der engliſchen Staatsmänner 
ein Mittel zur Erhaltung des Gleichgewichts ſein, ſollte Deutſch⸗ 
lands Macht und Ehrgeiz in Schranken halten, war aber 
aller Wahrſcheinlichkeit nach anfangs nicht als ein Kriegsinſtru⸗ 
ment gedacht. Allerdings unterſchätzte man in London wohl von 
Anfang an die Gefahr, die in der Zerteilung Europas in zwei 
feindliche Bündniſſe lag. Als man ſie erkannte, ſuchte man die 
Fühlung mit Deutſchland wiederherzuſtellen, ohne indeſſen die 
Entente aufzugeben, ein Art Stellung über den Parteien zu⸗ 
rückzugewinnen. Aber man hatte ſich ſchon zu eng an die an⸗ 
dere Gruppe gebunden und beſaß nicht die Macht, die Politik 
der Verbündeten ganz in den erwünſchten Bahnen zu halten. 
Da man der Überzeugung war, daß in einem Kampfe ohne 
Englands Beteiligung Deutſchland ſiegen und Herr des Kon⸗ 
tinents werden würde, mußte man, wenn der Krieg nicht zu 
verhindern war, an der Seite Frankreichs und Rußlands ſtehen, 
wenn man nicht gerade die Lage entſtehen laſſen wollte, zu 
deren Verhinderung die Entente geſchloſſen war. So war auch 
England ſchließlich von den Entſchlüſſen feiner Verbuͤndeten ab⸗ 
hängig geworden, ohne es zu wollen und ohne ſie ganz klar zu 
durchſchauen. Daß Grey ſich perſönlich an die Ententepolitik 
gebunden fühlte, war naturlich von großer Bedeutung. Aber er 
hätte im entſcheidenden Augenblick geftürzf werden können. Die 
Entſchlüſſe Englands hingen nicht allein an ſeiner Perſon; ſie 
waren durch die Konſequenzen der bisherigen Politik und die 
Furcht vor einer deutſchen Machtſteigerung diktiert. So weit⸗ 
blickend war auch die engliſche Politik nicht, daß ſie die Gefahren 
einer ferneren Zukunft ſchon deutlich geſehen hätte. Die Nieder⸗ 
werfung Deutſchlands und der Zuſammenbruch Rußlands und 
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Öfterreichs ſchufen für die nächſte Zeit eine Hegemonie Frank⸗ 
reichs auf dem Kontinent, die für England mindeſtens ebenſo 
unangenehm war wie alles, was ein Sieg Deutſchlands hätte 
zur Folge haben können. Erſt Deutſchlands Wiedererſtarken in 
den letzten Jahren hat dieſe Lage beſeitigt und das Gleichge⸗ 
wicht wiederhergeſtellt. Sie hat aber auch ſofort in England 
die alte Furcht vor einer deutſchen Hegemonie in Europa wie⸗ 
der erwachen laſſen und damit die Gefahr eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes erneuert. 

Ganz anders ſtand es mit Frankreich und Rußland. Ich zweifle 
nicht daran, daß auch in dieſen beiden Ländern die große Maſſe 
der Bevölkerung friedliebend war. In den regierenden Kreiſen 
gab es in Paris wie in Petersburg zwei Parteien; die eine 
wollte den Frieden, wenn er irgend mit Ehren zu erhalten ſei, 
die andere den Krieg. In Frankreich konnte ſie an den nie er⸗ 
loſchenen Revanchegedanken anknüpfen; ſie fand hier ihre 
ſchärfſten Vorkämpfer an Delcaſſé und Poincaré. Sie erlangte 
ſeit den Zuſammenſtößen mit Deutſchland in Marokko und 
ſeit der Begründung der Entente immer ſtärkeren Einfluß 
und ſchließlich, ſeit Poincaré an der Spitze ſtand, die eigent⸗ 
liche Führung. In Rußland war der Zar das Haupt der 
Friedenspartei; die Kriegspartei war lange ohne eigentlichen 
Führer. Weite militäriſche Kreiſe und alles, was dem Pan⸗ 
ſlawismus zuneigte, ſtützte in Petersburg die Kriegspartei. Sie 
fand an Iſwolſki nach deſſen perſönlicher Niederlage in der 
bosniſchen Kriſe einen eifrigen Förderer; als Botſchafter in 
Paris geriet der eitle und rachſüchtige Mann ganz in den 
Bannkreis der Gruppe Delcaffés und Poincarés und leiſtete ihr 
durch ſeinen Einfluß die wichtigſten Dienſte. Seine Berichte aus 
Paris zeigen jedem, der nicht durch Vorurteile verblendet iſt, 
aufs deutlichſte, wie vorſichtig und raffiniert zugleich Iſwolſki 
mit Poincaré im Bunde den Krieg vorbereitete. Aufs geſchick⸗ 
teſte verſtand er, widerſtrebende Elemente, wie den franzöſi⸗ 
ſchen Vertreter in Petersburg, Georges Louis, zu beſeitigen, die 
Preſſe zu bearbeiten und zu beſtechen und die unerſättliche Eitel⸗ 
keit Poincarés zu benutzen. Man kann höchſtens darüber im 
Zweifel ſein, wer von beiden mehr der geſchobene, wer der 
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ſchiebende Teil war. Ihr enges Zuſammenwirken ſteht außer 
Frage. Iſwolſki kann nicht oft genug wiederholen, welches 
Glück es ſei, daß gerade Poincaré an der Spitze Frankreichs 
ſtehe und nicht irgendein weniger zuverläſſiger und gewandter 
Politiker. 

Soweit man von einer Schuld einzelner Perſönlichkeiten am 
Weltkriege reden kann, ſind es dieſe Männer, die ſie trifft. In 
langjähriger, zäher und zielbewußter Arbeit haben ſie den 
Boden vorbereitet, ſtets vorſichtig darauf bedacht, nach außen 
hin ihre wahren Ziele nicht vorzeitig hervortreten zu laſſen, ſon⸗ 
dern den Augenblick abzuwarten, in dem die Rüſtung vollendet 
fei und da eine der gegneriſchen Machte durch eine Unvorſichtig⸗ 
keit die Möglichkeit gewähre, ſie als den angreifenden Teil hin⸗ 
zuſtellen. Denn das war nötig, ſowohl um die Meinung der 
Maſſen in den eigenen Ländern zu gewinnen als mit Rückſicht 
auf England, deſſen vorſichtige Regierung und deſſen fried⸗ 
liebendes Volk. Die Ziele aber, die dieſe Gruppen verfolgten, 
waren ohne Krieg überhaupt nicht zu erreichen. Die Franzoſen 
wollten den Deutſchen Elſaß⸗Lothringen entreißen; die Ruſſen 
wollten ſich den Weg zur Beherrſchung des Balkans und der 
Meerengen öffnen, wollten die unter deutſcher, öſterreichiſcher 
und türkiſcher Herrſchaft ſtehenden Slawen aus den bisherigen 
Staatsverbänden löfen und ihrem Machtkreiſe eingliedern. Sie 
waren es, die erobern, die auf fremde Koſten gewinnen woll⸗ 
ten, nicht Deutſchland. 

Die geſchickte und ſkrupelloſe Minierarbeit dieſer verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Gruppen hat den Weltkrieg vorbereitet. Ihre 
Führer ſind vor den furchtbaren Konſequenzen eines ſolchen 
Völkerringens nicht zurüͤckgeſchreckt, weil fie ohne das ihre 
Ziele nicht erreichen konnten. Sie haben ſchon während der 
Balkankriege auf die Gelegenheit gewartet und ſie im Juli 
1914 freudig ergriffen. Ihr Werk war die ruſſiſche Mobil⸗ 
machung, die den Krieg zur unmittelbaren Folge hatte. 

Wir beſaßen leider keinen Staatsmann, der dieſen ſchlauen und 
ſkrupelloſen Diplomaten gewachſen war. Oſterreich⸗Ungarns 
Furcht vor den Gefahren, mit denen das Anwachſen der natio⸗ 
naliſtiſchen Strömungen im Eůdoſten fein Weiterbeſtehen be- 
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drohte, und Deutſchlands ängſtliche Rückſichtnahme auf den 
letzten Verbündeten haben ihnen den Anlaß geboten, den ſie 
brauchten und mit Meiſterſchaft benutzten. 


Ich habe mich mit allen dieſen Betrachtungen abſichtlich auf 
das Gebiet der unmittelbaren Urſachen verknüpfung beſchränkt. 
Indeſſen kann ich dieſes Buch nicht ſchließen, ohne noch einmal 
kurz auf die tieferen Gründe der großen Weltkataſtrophe hin⸗ 
zuweiſen. 

Die ſeit etwa 1880 einſetzende ſchnelle Aufteilung Afrikas und 
der Südſee unter die europäiſchen Großmächte hatte eine Atmo⸗ 
ſphäre ſtarker politiſcher Spannung geſchaffen. Dieſe erhitzte 
ſich noch mehr, als ſeit 1895 der Aufteilungsprozeß auch Oſt⸗ 
aſien und das Gebiet der Türkei ergreifen zu wollen ſchien. So⸗ 
lange noch verfügbares Land vorhanden war, konnte eine 
Politik der Kompenſationen als Ventil dienen und die Ex⸗ 
ploſion verhüten. Je geringer der verfügbare Raum war, 
deſto ſchwerer und geräuſchvoller funktionierte dies Ventil. Das 
Eingreifen Amerikas in Oſtaſien und das Heranwachſen Ja⸗ 
pans zur Großmacht ſchloſſen den ganzen Oſten Aſiens für 
lange Zeit praktiſch von der Aufteilung aus. Afrika war ſchon 
1900 berfeilf bis auf Marokko und Abeſſinien. Der ganze Kon⸗ 
kurrenzkampf der Mächte konzentrierte ſich nun auf Marokko 
und das Türkiſche Reich. 

Hinter dieſen weltpolitiſchen und kolonialen Gegenſätzen ſtanden 
ſtarke wirtſchaftliche Intereſſen der führenden Induſtrie⸗ und 
Handelsvölker. Jedes von ihnen war beſtrebt, ſich möglichft 
große Abſatzgebiete für feine Waren, möglichſt ergiebige Be⸗ 
zugsquellen für wichtige Rohprodukte und Betätigungsfelder 
für ſein Kapital durch politiſche Machtmittel zu ſichern. 
Neben dieſen neuen weltpolitiſchen Streitfragen blieben aber 
die altüberlieferten Gegenſätze zwiſchen den Mächten des Feſt⸗ 
landes beſtehen. Zu ihnen gehörten in erſter Linie die alte deutſch⸗ 
franzöſiſche Rivalität, deren Symbol ſchließlich Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen geworden war, und das Ringen zwiſchen Rußland und 
Oſterreich⸗Ungarn um den leitenden Einfluß auf dem Balkan. 
Aber dieſen europäiſchen Gegenſätzen lag zuletzt noch eine tiefere 


21 


Schwierigkeit zugrunde. Es war die im Laufe des letzten Jahr⸗ 
hunderts entftandene Unſtimmigkeit zwiſchen den altiberliefer- 
ten oder durch Verträge feſtgeſtellten Staatsgrenzen und dem 
ſeit der Franzoͤſiſchen Revolution mit ſiegreicher Gewalt ſich 
durchſetzenden Nationalitätenprinzip. Weder im Oſten Europas 
noch auf dem Balkan noch zwiſchen Frankreich und Deutſch⸗ 
land entſprachen die Staatsgrenzen den Grenzen des Volks⸗ 
tums und der Sprache. Oſterreich⸗ Ungarn und die Türkei 
waren Staatsgebilde, die aus einer vergangenen Entwicklungs⸗ 
epoche ſtammten. Sie waren ohne jede Rüͤckſicht auf die Na⸗ 
tionalität und den Willen der in ihnen zuſammengeſchloſſenen 
Menſchen geſchaffen worden und erhielten ſich nur mühſam 
durch die Schwerkraft des einmal Beſtehenden. Auch Deutſch⸗ 
land beherrſchte im Nordoſten weite Gebiete fremden Volks⸗ 
tums und hatte 1871 Teile des franzöͤſiſchen Sprachgebietes 
in ſein Reich hineingezogen, wenn es auch ſeinem Charakter 
und der weitaus größten Zahl feiner Bewohner nach ein nafio- 
nales Staatsweſen war. 

Wenn das Nationalitätenprinzip die Grundlage des europä- 
iſchen Staatslebens blieb - und es hatte an Macht und Bedeu⸗ 
tung in den letzten Jahrzehnten nur immer zugenommen , muß⸗ 
ten die anachroniſtiſchen Staatsgebilde älterer Herkunft zerſetzt 
und ſchließlich zerteilt werden. Kein Menſch konnte ſie vor 
dieſem Schickſal retten. Indem Deutſchland unter Verkennung 
dieſer Zufammenhänge feine Geſchicke gerade mit denen Oſter⸗ 
reich⸗Ungarns verband und lange Zeit fir die Erhaltung und 
Stärkung der Türkei eintrat, beging es den - vom entwicklungs⸗ 
geſchichtlichen Standpunkt aus geſehen - ſchwerſten und ver: 
hängnisvollſten Fehler. Es kettete ſeine ſtrotzende und friſche 
nationale Kraft an das Schickſal morſcher, zum Untergange 
reifer Uberbleibſel einer entſchwundenen Zeit und wurde da⸗ 
durch in ihre Kataſtrophe mit hineingeriſſen. Allerdings ge⸗ 
hörte die Erhaltung der Donaumonarchie als eines Dammes 
gegen die ſlawiſche Überflutung des ganzen europäiſchen Güd- 
oſtens unter ruſſiſcher Führung mit zu den Traditionen aus 
Bismarcks Schule. Aber wie oft hatte gerade Bismarck davor 
gewarnt, uns für die Ausdehnung des öſterreichiſchen Einfluſſes 
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auf der Balkanhalbinſel ins Feuer jagen zu laſſen; und gerade 
das haben wir getan. In feinen ‚Gedanken und Erinnerungen‘ 
hat Bismarck geſagt: ‚Der Dreibund iſt eine ſtrategiſche Stel⸗ 
lung, welche angeſichts der zur Zeit feines Abſchluſſes drohen⸗ 
den Gefahren ratſam und unter den obwaltenden Verhältniſſen 
zu erreichen war; ... es wäre unweiſe, ihn als ſichere Grund⸗ 
lage für alle Möglichkeiten betrachten zu wollen, durch die in 
Zukunft die Verhältniſſe, Bedürfniſſe und Stimmungen ver⸗ 
ändert werden können, unter denen er zuſtande gebracht wurde 
Er dispenſiert nicht von dem Toujours en vedette!‘ Und ſchon 
in der Denkſchrift für den damaligen Prinzen Wilhelm vom 
9. Mai 1888 führt er aus, wenn wir unſere Beziehungen zu 
Rußland abbrächen und Oſterreich unſere alleinige Stütze gegen 
Rußland und Frankreich bleibe, ſo werde die habsburgiſche 
Monarchie einen ähnlichen Einfluß auf das Deutſche Reich 
gewinnen, wie wir ihn 1866 beſeitigt hätten. „Die Sicherheit 
unſerer Beziehungen zum öſterreichiſchen Staate beruht zum 
größten Teil auf der Möglichkeit, daß wir, wenn Oſterreich 
uns unbillige Zumutungen macht, uns auch mit Rußland ver⸗ 
ſtändigen können. Indem unfere Staatsmänner die Notwen⸗ 
digkeit des Dreibundes und der Erhaltung der Donaumonarchie 
zu einem unantaſtbaren Dogma erſtarren ließen, handelten ſie 
durchaus dem Geiſte Bismarcks und jeder geſunden Politik zu⸗ 
wider und beraubten ſich der notwendigen Bewegungesfreiheit 
in der Ausgeſtaltung unſeres Bündnisſyſtems. 

Unter den ſeit 1879 völlig veränderten Verhältniſſen wäre 
es der zukunftsreichere und wahrſcheinlich, wenn auch unter 
Schwierigkeiten, ebenfalls gangbare Weg geweſen, unter Ab⸗ 
ſtoßung aller für die Behauptung einer geſchloſſenen und ver⸗ 
teidigungsfähigen Grenze nicht unbedingt notwendigen Volks⸗ 
teile fremder Herkunft die deutſchen Volksgenoſſen des Donau⸗ 
ſtaates an das Deutſche Reich heranzuziehen und ihm dadurch 
nicht nur eine ausgedehntere, ſondern vor allen Dingen eine 
feftere, weil auf der Einheit des Volkstums beruhende Grund: 
lage zu geben. 

Dies iſt der Weg, den wir nach einer ſchweren zwanzigjährigen 
Prüfungszeit, in deren Verlauf unſer Reich mehr als einmal 
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in ſeinem Fortbeſtehen bedroht war, unter Adolf Hitlers Fib- 
rung wirklich eingeſchlagen haben. In unglaublich kurzer Zeit 
iſt es gelungen, die Volksgenoſſen in Oſterreich und den Alpen⸗ 
und Sudetenländern unſerem Reiche einzugliedern und deſſen 
militäriſche und wirtſchaftliche Kraft, die nach dem Frieden von 
Verſailles völlig zerbrochen ſchien, wiederherzuſtellen. Wir 
haben das Vertrauen, daß es uns gelingen wird, das Errungene 
zu behaupten und Deutſchlands Einheit und Unabhängigkeit 
auf unerſchütterliche Grundlagen zu ſtellen, wenn die alten 
Gegner noch einmal verſuchen follten, es in die frühere Ohn⸗ 
macht und Zerriſſenheit zuruͤckzuſchleudern. 

Aus dem Werk „Von Bismarck zum Weltkrieg“ 


* 


Philipp Otto Runge / Briefe 
Goethe an Runge: 


Weimar, den 10. November 1806 


Ihre ſo angenehme als reichliche Sendung, mein werteſter 
Herr Runge, kam in ſehr bewegten Augenblicken in der erſten 
Hälfte des Oktobers bei mir an und verſchaffte mir eine ſehr 
reine Freude: denn ſchon für einen Strauß würde ich dankbar 
geweſen ſein. So umgeben Sie mich aber mit einem ganzen 
Garten, mit dem ich ſoeben nebſt Ihren vier Kupfertafeln und 
Ihrem Bilde ein Zimmer auszieren wollte, als der unglück⸗ 
liche Vierzehnte bei uns einbrach. Zwar iſt in meinem Hauſe 
nichts zerſtört; aber die Luft, feine Umgebung erfreulicher zu 
machen, kehrt erſt langſam zurück. Ihre Blumen ſind alle 
wohlerhalten, und es iſt mir eine angenehme Empfindung, 
durch die Freude an dieſen bedeutenden und gefälligen Pro⸗ 
duktionen eine frühere Epoche an eine ſpätere, die durch einen 
ungeheuren Riß [gemeint ift Jena und Auerſtedt] voneinander 
getrennt ſcheinen, wieder anzuknüpfen. Sie erlauben, daß wir 
auch von dieſer Arbeit in unſerm Neujahrsprogramm eine 
freundliche Erwähnung tun. Mögen Sie mir, wenn Sie dieſen 
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Brief erhalten, bald jagen, wie Sie fic) befinden und was Sie 
zunächſt vorhaben, ſo wird es mir ſehr angenehm ſein. Zu⸗ 
gleich wünſchte ich Nachricht, inwiefern Ihre vier Kupfer⸗ 
blätter im Handel ſind, wo und um welchen Preis man ſie 
haben könnte. Es iſt bei mir ſchon deshalb einige Male Nach⸗ 
frage geweſen. 
Mich Ihrem Andenken beſtens empfehlend 

Goethe 


Runge an Goethe: 

Wolgaſt, den 4. Dezember 1806 
Ihren werten Brief empfing ich über Hamburg, weſſen ich 
mir in dieſer Zeit nicht verſehen hatte. Es iſt mir eine ſehr 
angenehme Empfindung, Sie durch eine Kleinigkeit zu einer 
ruhigeren Stimmung geführt zu haben, wenigſtens dadurch 
die Veranlaſſung zu ſolcher geweſen zu ſein. 
Es war für uns nicht mehr zu riskieren, nach Hamburg ab⸗ 
zureiſen; wir ſind alſo noch auf einige Zeit hier. Es freut 
mich nun, da wir doch auch mehr, wie ſchon geſchehen, von 
dem Kriege werden zu leiden erhalten, zur Stütze meiner El⸗ 
tern und Geſchwiſter hier zu ſein; wie leicht iſt der Wohlſtand 
einer zahlreichen und blühenden Familie, vielleicht in wenig 
Tagen, in die drückendſte Armut verwandelt! Sie können ſich 
vorſtellen, da unſre zerſtreute Familie allenthalben ein hartes 
Los trifft und treffen wird, wie ich, der ich durch die Großmut 
derſelben ſonſt frei für die Kunſt und wieder für alle leben 
konnte, indem ein Beſtreben uns alle verband, mich nun eben⸗ 
ſoſehr für ſie hingeben muß; da mich alſo jetzt die Sorge für 
die Exiſtenz des Ganzen ebenſoſehr beſchäftigt wie die ganze 
Familie, ſo muß ich auf Zeiten hin die Kunſtausübungen bei⸗ 
ſeite ſetzen, um für die Erhaltung und den Erwerb der nächſten 
Bedürfniſſe zu ſorgen. Da ich auch nicht einmal wiſſen kann, 
ob dieſer Brief Sie trifft oder ob es mir möglich fein wird, 
vorerſt wieder an Sie zu ſchreiben, ſo bitte ich Sie, wenigſtens 
unter Ihren nächſten Umgebungen mich nicht ganz zu ver⸗ 
geſſen, und ſollten Sie in ruhige Lagen kommen, ſich auch ein⸗ 
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mal zu erinnern, daß id) mid) bon Herzen beftrebf habe, mich 
für den lebendigen Einfluß der himmliſchen Kunſt tätig zu zei⸗ 
gen; - unterdeſſen werde ich für mich, wenn Gott es will, voll⸗ 
kommen auf alle Wirkung reſignieren, in dem gewiſſen Glau⸗ 
ben, wenigſtens als ſtiller Zuſchauer unter den Geiſtern der 
Künftler zu ſitzen oder wie eine erdruͤckte Pflanze noch wenig⸗ 
ſtens zu der Gattung zu gehören. Ich halte mich indes von dern 
Schickſal noch nicht für überwunden und werde alles zuſam⸗ 
menhalten, um mich des Unterliegens zu erwehren. 

Ich wünſche von Herzen, daß Sie ſich wohl befinden und daß 
ich fo glücklich fein möge, bald wieder etwas von Ihnen zu 
hören. So mögen denn die früben Tage, nachdem fie über⸗ 
ftanden find, mich mit großer Freude zu einer Tätigkeit zurück⸗ 
führen, die für mich der einzige Wunſch geweſen iſt! 

Ich empfehle mich Ihrem Andenken. 


Runge an den Maler Klinkowſtroͤm: 

Hamburg 180g / 10 
Ich arbeite jetzt ſehr eifrig an meinem großen Bilde (dem 
Morgen); ich habe den Grund angelegt, fo bogenförmig AN 
von Weiß in ein röfliches Grau; hierüber werde ich nun dünn 
die Luft auftragen fo = in horizontal gradlinigten Ab⸗ 
ſtufungen in der eigentlichen Luftfarbe, damit die Wölbung der 
Untermalung noch mitwirkend bleibt. Alles, was ſich aus der 
Helligkeit heraus nach vorne zu hinzieht, werde ich erſt grau in 
grau anlegen und bei der Übermalung die Farbe hineinſpielen. 
Die ganze Behandlung iſt mir ſehr klar, und deswegen arbeite 
ich, während der Grund trocknet, daran, die hinteren ins Licht 
hineinkommenden Figuren in recht guter Gruppierung und Be⸗ 
leuchtung mit ſchwarzer und weißer Kreide mir aufzuzeichnen, 
womit ich nun meiſt zu Ende bin; dann gehe ich auf ſelbige 
Weiſe in der Zwiſchenzeit an den Rahmen. Es iſt eine ſehr 
große und ſchwierige Arbeit, jedoch liegt mir die Totalität des 
Bildes jetzt ſo ſehr im Sinn, daß mich dieſes nicht zweifeln 
oder verzagen macht, und ich fühle alle einzelnen Studien jetzt 
aufs neue wie ein einziges Ganzes, wodurch die Stellung und 
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Zeichnung aller Figuren freier und breiter geworden. — Ich 
werde ſehr ſparſam mit den Farben umgehen und zuerſt nur 
vorzüglich den Totaleffekt im Auge haben. 


— 


Du glaubſt mit mir an eine neue Richtung, welche die Kunſt 
nimmt, eine neue Blüte, welche ſie treiben wird; werden wir 
eftvas anderes und Höheres tun können, als dieſe neue Ten⸗ 
denz, foviel wir davon ahnen, zu ſuchen? Und das wirkliche 
Leben, das grade im Gebrauch iſt, ſoll und muß es nicht zu⸗ 
letzt dieſe Blumen gebären? Und wie können wir die Sache be⸗ 
wirken, betreiben, als wenn wir in die Wirkſamkeit des Tages 
eingehen? 
Es freut mich ungemein, daß Du an dem Jardin des plantes 
ſo viel Gefallen findeſt; ich bitte Dich, die bemerkenswerteſten 
Formen nicht bloß zu ſehen, ſondern, wenn Du es irgend 
kannſt, die architektoniſche Feſtigkeit und Form der Pflanze 
aufzuſuchen und Dir zu notieren. Die Naivität der Kompoſi⸗ 
tion iſt oft bewundernswürdig, und ich für mein Teil glaube, 
daß es, um ſich in Verzierungen immer reizend zu bewegen, 
ganz notwendig iſt, einige Einſicht in botaniſche Formen zu 
haben; wenn eine Darſtellung aus noch ſo vielerlei Gegenſtän⸗ 
den zuſammengeſetzt werden kann, ſo iſt die eigentliche Total⸗ 
form doch ein Gewächs. 


Ich überzeuge mich immer mehr, je deutlicher mir die Form 
einer Optik für die Malerei wird, wie es in der Natur des 
Sehens ſelbſt liegt, daß die Kunſt ſo weit verfallen und gar 
zugrunde gegangen iſt und notwendig noch mehr gehen wird, 
ehe eine beſſere und gewaltigere Kunſt erſcheint. 


— 


Es wird die Nation ebenfotvenig eine Kunſtblüte aus bloßer 
Tradition hervorbringen, wie die Mutter ein Kind gebären 
wird, ohne es in ihrem Schoß getragen zu haben. 
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Mir iſt oft recht beklommen zumute, daß ich fo allein bin. 
Könnte ich es auf irgendeine Weiſe, die mir als Wunſch nur 
bekannt iſt, dahin bringen, etwa zehn junge Leute von verſchie⸗ 
dener Art, ihre Studien zu betreiben, anzuleiten! Ich glaube, 
daß ſich ſehr viel Schönes und Gutes hervorbringen ließe. 
Wenn man die verſchiedenen Arbeiten in der Verzierungskunſt 
an drei verſchiedene Talente austeilte und ſelbſt erſt die Idee 
hergegeben hätte, müßte man ſehr viel ſchaffen können. Es ge: 
hört nach meiner Einſicht aber durchaus eine vereinigte prak⸗ 
tiſche Arbeit dazu. Der erſte Arbeiter müßte die Verhältniſſe 
und Perſpektiv recht verſtehen und eine geiſtvolle Anſicht da⸗ 
von haben, der zweite die Formen der Blumen und Geſtalten 
in ihrer freieſten Bewegung wie in ihrem ruhigſten Zuſtande 
ſtudiert haben, der dritte die Verhältniſſe der Farben und die 
Handhabung derſelben recht verſtehen. Nimm nun im kleinen 
und im großen immer dieſe Folge an: erſt Architektur, dann 
Plaſtik, dann Malerei, was ließe ſich, im ganzen wie im ein⸗ 
zelnen angewandt, mit ſolchen Leuten machen, wenn man ſo 
junge Gemüter in eine Idee vereinigen könnte! Und warum 
ſollte es nicht möglich ſein; und was kann es anders heißen, 
daß Raffael funfzig junge Leute für ſich durch ganz Italien 
und Sizilien hat reiſen laſſen? Wenn ich nur wüßte, wie man 
dieſe Einſicht dem Publikum beibrächte! Getan muß es wer⸗ 
den, ſonſt geſchieht nichts. 

Aus Runges Briefen in der Inſel⸗Bücherel 


* 


Eberhard Meckel / Im Juni 


Wie vieles iſt noch zu erwarten, 
fo manches, es iſt ſchon verblüht, 
wir ſtehen in unſerem Garten, 

der voll in dem Lichte glüht. 


Dort rötet am Strauch ſich die Beere, 
da gilbt ſchon zu zeitig ein Blatt - 
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es kennt ja ein jeder die Leere, 
der weiß, was die Fülle hat. 


Wir ſehen das Aſternkraut kommen, 
noch denken der Aſtern wir nicht, 
wenn feurig im Herbſte fie glommen; 


ſie ſchatten noch nicht das Geſicht. 


Zu raffen, verſchwenden, zu praſſen, 
dazu gibt die Stunde ſich her; 

ſich leicht in ihr treiben zu laſſen, 
nicht fällt es dem Herzen ſchwer. 


Bis bitter ſich dieſen Gewalten 
vermiſcht unſer warnender Sinn: 
Wir können die Tage nicht halten 
und fliehen mit ihnen hin. 


Doch endet bei Obſtbaum und Rebe 
dann unſre beklommene Flucht — 

Hier hält ſich das Jahr noch in Schwebe 
und reift in die köſtlichſte Frucht. 


* 


Joſeph von Eichendorff / Die Univerſität 


Die damaligen Univerſitäten hatten überhaupt noch ein durch⸗ 
aus fremdes Ausſehen, als lägen ſie außer der Welt. Man 
konnte kaum etwas Maleriſcheres ſehen als dieſe phantaſtiſchen 
Studententrachten, ihre ſangreichen Wanderzüge in der Um⸗ 
gebung, die nächtlichen Ständchen unter den Fenſtern imagi⸗ 
närer Liebchen; dazu das beſtändige Klirren von Sporen und 
Rapieren auf allen Straßen, die ſchönen jugendlichen Geſtal⸗ 
ten zu Roß, und alles bewaffnet und kampfbereit wie ein luſti⸗ 
ges Kriegslager oder ein permanenter Mummenſchanz. Alles 
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dies aber fam erft zu rechter Blüte und Bedeutſamkeit, wo die 
Natur, die, ewig jung, auch am getreueſten zu der Jugend hält, 
ſelber mitdichtend ſtudieren half. Wo, wie zum Beiſpiel in Heidel⸗ 
berg, der Waldhauch von den Bergen erfriſchend durch die Stra⸗ 
ßen ging und nachts die Brunnen auf den ſtillen Platzen rauſch⸗ 
ten und in dem Blütenmeer der Gärten rings die Nachtigallen 
ſchlugen, mitten zwiſchen Burgen und Erinnerungen einer gro⸗ 
ßen Vergangenheit; da atmete auch der Student freier auf und 
ſchämte vor der ernſten Sagenwelt ſich der kleinlichen Brot: 
jägerei und der kindiſchen Brutalität. Wie großartig im Ver⸗ 
gleich mit anderen Studentengelagen war namentlich der Hei⸗ 
delberger Kommers, hoch über der Stadt auf der Altane des 
halbverfallenen Burgſchloſſes, wenn rings die Taler abendlich 
verſunken und von dem Schloſſe nun der Widerſchein der Fak⸗ 
keln die Stadt, den Neckar und die drauf hingleitenden Nachen 
beleuchtete, die freudigen Burſchenlieder dann wie ein Fruůh⸗ 
lingsgruß durch die träumeriſche Stille hinzogen und Wald und 
Neckar wunderbar mitfangen. - So war das ganze Studenten⸗ 
weſen eigentlich ein wildſchönes Märchen, dem gegenüber die 
übrige Menſchheit, die altklug den Maßſtab des gewöhnlichen 
Lebens daran legte, notwendig, wie Sancho Panſa neben Don 
Quijote, philiſterhaft und lächerlich erſcheinen mußte 

So war in der Tat auf den Univerſitäten eine gewiſſe mittel⸗ 
alterliche Ritterlichkeit niemals völlig ausgegangen und ſelbſt 
in jener Verzerrung und Profanation noch erkennbar. Unter 
allen dieſen Jünglingen aber bildeten die eigentlichen, die 
literariſchen Romantiker wiederum eine ganz beſondere 
Sekte 


Der Geiſt einer gewiſſen Bildungsphaſe läßt ſich nicht auf⸗ 
heben, wie eine Univerſität. Was wir vorhin als das Charakte⸗ 
riſtiſche jener Periode bezeichnet: die Oppoſition der jungen 
Romantik gegen die alte Proſa, war keineswegs auf Halle be⸗ 
ſchränkt, ſondern ging wie ein unſichtbarer Frͤhlingsſturm all⸗ 
mählich wachſend durch ganz Deutſchland. Insbeſondere aber 
gab es dazumal in Heidelberg einen tiefen, nachhaltenden Klang. 
Heidelberg iſt ſelbſt eine prächtige Romantik; da umſchlingt der 
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Frühling Haus und Hof und alles Gewöhnliche mit Reben 
und Blumen, und erzählen Burgen und Wälder ein wunder⸗ 
bares Märchen der Vorzeit, als gäbe es nichts Gemeines auf 
der Welt. Solch gewaltige Szenerie konnte zu allen Zeiten 
nicht verfehlen, die Stimmung der Jugend zu erhöhen und von 
den Feſſeln eines pedantiſchen Komments zu befrein; die Stu⸗ 
denten tranken leichten Wein anſtatt des ſchweren Bieres und 
waren fröhlicher und geſitteter zugleich als in Halle. Aber es 
trat grade damals in Heidelberg noch eine ganz beſondere 
Macht hinzu, um jene glückliche Stimmung zu vertiefen. Es 
hauſte dort ein einſiedleriſcher Zauberer, Himmel und Erde, 
Vergangenheit und Zukunft mit ſeinen magiſchen Kreiſen um⸗ 
fchreibend — das war Görres. 

Es iſt unglaublich, welche Gewalt dieſer Mann, damals ſelbſt 
noch jung und unberühmt, über alle Jugend, die irgend geiſtig 
mit ihm in Berührung kam, nach allen Richtungen hin aus⸗ 
übte. Und dieſe geheimnisvolle Gewalt lag lediglich in der 
Großartigkeit ſeines Charakters, in der wahrhaft brennenden 
Liebe zur Wahrheit und einem unverwüſtlichen Freiheitsge⸗ 
fühl, womit er die einmal erkannte Wahrheit gegen offene und 
berfappte Feinde und falſche Freunde rückſichtslos auf Tod 
und Leben verteidigte; denn alles Halbe war ihm tödlich ver⸗ 
haßt, ja unmöglich, er wollte die ganze Wahrheit. Wenn Gott 
noch in unſerer Zeit einzelne mit prophetiſcher Gabe begnadigt, 
ſo war Görres ein Prophet, in Bildern denkend und überall 
auf den höchften Zinnen der wildbewegten Zeit weisſagend, 
mahnend und züchfigend, auch darin den Propheten vergleich⸗ 
bar, daß das ,Ofeiniget ihn!“ häufig genug über ihn ausge⸗ 
rufen wurde. Drüben in Frankreich hatte er bei den Banketten 
der bluttriefenden Revolution, hier in den Kongreßſälen der 
politiſchen Weltweiſen das Menetekel kühn an die Wand ge⸗ 
ſchrieben und konnte ſich nur durch raſche Flucht vor Kerker 
und Banden retten, oft monatelang arm und heimatlos umher⸗ 
irrend. Seine äußere Erſcheinung erinnerte einigermaßen an 
Steffens und war doch wieder grundverſchieden. Steffens hatte 
bei aller Tüchtigkeit etwas Theatraliſches, während Görres, 
ohne es zu wollen oder auch nur zu wiſſen, ſchlicht und bis zum 
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Extrem felbft die unſchuldigſten Mittel des Effekts verſchmähte. 
Sein durchaus freier Vortrag war monoton, faſt wie fernes 
Meeresrauſchen ſchwellend und ſinkend, aber durch dieſes ein: 
förmige Gemurmel leuchteten zwei wunderbare Augen und zuck⸗ 
ten Gedankenblitze beſtändig hin und wider; es war wie ein 
prächtiges nächtliches Gewitter, hier verhüllte Abgründe, dort 
neue, ungeahnte Landſchaften plötzlich aufdeckend, und überall 
gewaltig, weckend und zündend fürs ganze Leben. 

Neben ihm ſtanden zwei Freunde und Kampfgenoſſen: Achim 
von Arnim und Clemens Brentano, welche ſich zur ſelben 
Zeit nach mancherlei Wanderzügen in Heidelberg niedergelaſ⸗ 
fen hatten. Sie bewohnten im „Faulpelz', einer ehrbaren, aber 
obſkuren Kneipe am Schloßberg, einen großen, luftigen Saal, 
deſſen ſechs Fenſter mit der Ausſicht über Stadt und Land die 
herrlichſten Wandgemälde, das herüberfunkelnde Zifferblatt des 
Kirchturms ihre Stockuhr vorſtellte; ſonſt war wenig von 
Pracht oder Hausgeräf darin zu bemerken. Beide verhielten ſich 
zu Görres eigentlich wie fahrende Schüler zum Meiſter, unter⸗ 
einander aber wie ein ſeltſames Ehepaar, wovon der ruhige 
mild⸗ernſte Arnim den Mann, der ewig bewegliche Brentano 
den weiblichen Part machte. Arnim gehörte zu den ſeltenen 
Dichternaturen, die, wie Goethe, ihre poetiſche Weltanſicht 
jederzeit von der Wirklichkeit zu ſondern wiſſen und daher be⸗ 
ſonnen über dem Leben ſtehen und dieſes frei als ein Kunſt⸗ 
werk behandeln. Den lebhafteren Brentano dagegen riß eine 
übermächtige Phantaſie beſtändig hin, die Poeſie ins Leben zu 
miſchen, was denn häufig eine Konfuſion und Verwickelungen 
gab, aus welchen Arnim den unruhigen Freund durch Rat und 
Tat zu löſen hatte. Auch äußerlich zeigte ſich der große Unter⸗ 
ſchied. Achim von Arnim war von hohem Wuchs und ſo auf⸗ 
fallender männlicher Schönheit, daß eine geiſtreiche Dame einſt 
bei ſeinem Anblick und Namen in das begeiſterte Wortſpiel: 
„Ach im Arm ihm‘ ausbrach; während Bettina, welcher, wie fie 
ſelber ſagt, eigentlich alle Menſchen närriſch vorkamen, da⸗ 
mals an ihren Bruder Clemens ſchrieb: ‚Der Arnim ſieht doch 
königlich aus, er iſt nicht in der Welt zum zweiten Mal.‘ - Das 
letztere konnte man zwar auch von Brentano, nur in ganz an⸗ 


32 


derer Beziehung ſagen. Während Arnims Weſen etwas wohl⸗ 
tuend Beſchwichtigendes hatte, war Brentano durchaus auf⸗ 
regend; jener erſchien im vollſten Sinne des Wortes wie ein 
Dichter, Brentano dagegen ſelber wie ein Gedicht, das, nach 
Art der Volkslieder, oft unbeſchreiblich rührend, plötzlich und 
ohne ſichtbaren Übergang in fein Gegenteil umſchlug und ſich 
beſtändig in überraſchenden Sprüngen bewegte. Der Grundton 
war eigentlich eine tiefe, faſt weiche Sentimentalität, die er 
aber gründlich verachtete, eine eingeborene Genialität, die er 
ſelbſt keineswegs reſpektierte und auch von andern nicht reſpek⸗ 
tiert wiſſen wollte. Und dieſer unverſöhnliche Kampf mit dem 
eigenen Dämon war die eigentliche Geſchichte ſeines Lebens 
und Dichtens und erzeugte in ihm jenen unbändigen Witz, der 
jede verborgene Narrheit der Welt inſtinktartig aufſpürte und 
niemals unterlaſſen konnte, jedem Toren, der ſich weiſe dünkte, 
die ihm gebührende Schellenkappe aufzuſtülpen und ſich ſomit 
überall ingrimmige Feinde zu erwecken. Klein, gewandt und 
ſüdlichen Ausdrucks, mit wunderbar ſchönen, faſt geiſterhaften 
Augen, war er wahrhaft zauberiſch, wenn er ſelbſtkomponierte 
Lieder oft aus dem Stegreif zur Gitarre ſang. Dies tat er am 
liebften in Görres einſamer Klauſe, wo die Freunde allabend⸗ 
lich einzuſprechen pflegten; und man könnte ſchwerlich einen 
ergötzlicheren Gegenſatz der damals florierenden äſthetiſchen 
Tees erſinnen als dieſe Abendunterhaltungen, häufig ohne Licht 
und brauchbare Stühle, bis tief in die Nacht hinein: wie da 
die dreie alles Große und Bedeutende, das je die Welt bewegt 
hat, in ihre belebenden Kreiſe zogen und mitten in dem Wetter⸗ 
leuchten tiefſinniger Geſpräche Brentano mit ſeinem witzſprü⸗ 
henden Feuerwerk dazwiſchenfuhr, das dann gewöhnlich in ein 
ſchallendes Gelächter zerplatzte. 


Aus dem „Buch deutſcher Dichtung“ 


* 
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Aus des Knaben Wunderhorn / Ablöſung 


Kuckuck hat ſich zu tot gefallen 

An einer hohlen Weiden, 

Wer ſoll uns dieſen Sommer lang 
Die Zeit und Weil vertreiben? 

Ei, das ſoll tun Frau Nachtigall, 
Die ſitzt auf grünem Zweige, 

Sie ſingt und ſpringt, iſt allzeit froh, 
Wenn andre Vogel ſchweigen. 


* 


Friedrich Schnack / Cornelia 


Das Mädchen Cornelia, die Tochter des Apothekers Birglin, 
war im Alter von fünf Jahren dem Tode nahe. Mit der Krank⸗ 
heit war etwas Geheimnisvolles in ihr Weſen gedrungen und 
lange nicht wieder gewichen. Nach der Geneſung nannte ſie 
ſich gerne Belladonna oder auch Bella, der ſeltſame Klang ge⸗ 
fiel ihr. 

Das Mädchen ſpielte an jenem Tag, der ihr beinahe zum Ver⸗ 
hängnis geworden wäre, mit Freundinnen in einem Bauern⸗ 
haus in der Nachbarſchaft. Die Eltern wohnten in einem klei⸗ 
nen Ort im badiſchen Hinterland, wo der Vater ſeine Apotheke 
betrieb. Im Stall bei den Tieren, wohin ſich Cornelia ver⸗ 
ſteckte, fand fie einen Zweig mit ſchwärzlichen Beeren. Sie hielt 
die Früchte für Schwarzkirſchen und aß davon. 

Bald machte ſich eine ſonderbare Wirkung der genaſchten Bee⸗ 
ren geltend. Wie trunken taumelte das Kind nach Hauſe, die 
Mutter durch unbändige Lachluſt und wirre Reden erſchreckend. 
Cornelia war wie verhext. Zuerſt meinte Frau Bürglin, Ar⸗ 
beiter von einem in der Nähe entſtehenden Bau hätten ihr 
Töchterchen aus der Bierflaſche trinken laſſen. Dann fiel ihr 
ein, daß ſich Zigeuner im Ort aufhielten, und die neugierigen 
Kinder hatten fic) bei den Scherenſchleifern getummelt. Mög- 
licherweiſe hatten diefe dem kleinen Mädchen Zigeuneriſches zu 
eſſen gegeben. 
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Der Apotheker hatte mit feinen Ausforſchungen und Unter: 
ſuchungen nicht mehr Erfolg als ſeine Frau: das Töchterchen 
war gänzlich ausgewechſelt, der kindliche Geiſt wie verzerrt 
und flackernd. Dieſer Zuſtand verſetzte den Apotheker in größte 
Beſtürzung. In ſeiner anfänglichen Ratloſigkeit wurde er durch 
den Hinweis auf die Zigeuner auf eine Spur gebracht, deren 
Verfolgung einige Zeit koſtete. Wie die Erkundungen ergaben, 
waren die Scherenſchleifer bereits am geſtrigen Nachmittag ab⸗ 
gezogen. Was aber mochte mit dem Kind geſchehen ſein? Die 
Mutter hatte es zu Bett gebracht, wo es nun fiebernd lag, an 
der Bettdecke zupfte und ſcharrte und ſich in Krämpfen krümmte. 
Der Blick war glänzend weit aufgeriſſen, die Pupille groß und 
von glühender Schwärze erfüllt. 

Der Apotheker ſchickte nach dem Arzt. Doch war dieſer, der 
einzige in dem abgelegenen kleinen Ort, vor einer Viertelſtunde 
rveggefahren, um in einem entfernten Dorf einem Kind ins 
Leben zu verhelfen. Ein unpaſſender Zeitpunkt fürwahr, da 
hier ein Kind in Todesnot lag. So mußte denn der Apotheker 
verſuchen, ſeinem Töchterchen beizuſtehen, wie ſeine Bemühun⸗ 
gen auch immer ausgehen mochten. Das Herz der Kranken häm⸗ 
merte hart und heftig, im Mund brannte quälende Trocken⸗ 
heit, das Schlucken gelang nur noch mühſam. 

Nun gefaßt und wieder ruhig überlegend, fügte der Vater die 
verſchiedenen Anzeichen zu einem Krankheitsbild. Zweifellos 
hatte man es mit einer Vergiftung zu tun. Welcher Art aber? 
Er gab raſch ein Brechmittel. Nach erfolgter Wirkung fand er 
die ſchwärzlichen Fruchthüllen von Beeren. Die Mutter meinte, 
es ſeien Vogelbeeren. Der Vater aber erkannte das Gift: „Toll⸗ 
kirſche! Belladonna!“ flüſterte er entſetzt. 

Stöhnend ſank die Mutter am Bett des Kindes in die Kniee, 
das ſinnlos ſcharrende und zupfende Händchen zu halten. Sie 
ſtammelte ein paar beruhigende Worte. Den Apotheker aber 
erfüllte plötzlich in all der ſchmerzlichen Beſorgnis eine wunder⸗ 
ſame Klarheit und Befriedigung. Wie ein Vorgefühl des Sie⸗ 
ges über die brennende Gewalt war dieſe Empfindung. War 
auch ein großer Teil des Giftes ausgeſchieden, ſo raſte dennoch 
der Dämon immer heftiger im Körper des Kindes, Zuckungen 
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und Krämpfe dauerten an, Fieber und unertraͤgliches Glühen 
ſteigerten ſich. 

Der Vater glaubte des Schlüſſels gewiß zu ſein, mit dem er 
den Nachtſchatten wegſchließen und dem irrenden Lebenslicht 
wieder Einlaß und Ruhe verſchaffen könne. In ſeiner kleinen 
Offizin hatte er, was er brauchte: die Belladonna⸗Tinktur, den 
aus Wurzel und Kraut der Tollkirſche bereiteten Auszug. Er 
gab ein paar Tropfen davon in ein mit Waſſer gefülltes Trink⸗ 
glas und reichte die Verdünnung dem Kind: Gift wider Gift. 
Die Heilkraft der Belladonna, leiſe und mächtig, griff den 
Nachtſchatten an. Allmählich löſte fie die Umſtrickung, befanf- 
tigte das Fieber und dämpfte das Wiiten. Das Kind verfiel in 
Schlaf. Doch blieben die vergrößerten Augenſterne, als beftände 
auch im Schlummer die Verzückung, die glänzende Fremdheit 
des Erlebniſſes. In der Obhut des Arztes, der ſich am Abend, 
als das Dorfkind geboren war, einfand, verloren ſich endlich 
auch die letzten Schauer des Giftes, des Zornes der Tollwurz und 
wölfiſchen Beere Cornelia erwachte aus ſchmerzhaftem Traum, 
der ihren Geiſt bis an die Grenze des Lebens gehetzt hatte. 

Und nun erfuhren auch die Eltern, was eigentlich geſchehen 
war. Der Vater begab ſich daraufhin zum Nachbarn, um ihm 
das fahrläſſige Umgehen mit dem Tollkirſchenzweig vorzu⸗ 
halten, und vernahm zu ſeiner Verwunderung, daß die Bäuerin 
den Aſt gegen die in der Gegend herrſchende Maul⸗ und Klauen⸗ 
ſeuche aus dem Wald in den Stall geholt hatte. Sie ſchrieb dem 
Kraut abwehrende Kräfte wider die Seuche zu. Das Mittel 
habe ſie von ihrem Vater, der es von ſeinem Vater wußte, 
und ſie ſchwor Stein und Bein darauf, daß es ſich noch ſtets 
in Seuchenzeiten bewährt habe, ihr Vieh ſei auch diesmal ver⸗ 
fehont geblieben. Aber nur ungern rede fie von ihrem Mittel, 
fie müſſe es nun einmal tun, da fic der unglüdfelige Zufall 
ereignet habe - der Herr Apotheker dürfe fie denn auch ruhig 
auslachen und abergläubiſch ſchelten. 

Der Apotheker lachte jedoch nicht. Sollte die Giftpflanze, über: 
legte er, auch ein unſtoffliches Heilvermögen beſitzen? Dann 
ginge es in der Tat um die Kraft allerwinzigſter Pflanzenteil⸗ 
chen, um eine homöopathiſche Verdünnung bis zu Duft und 


36 


ws wm =" ma > mE = 


= SS SS * S va E S u. In m -—_" 


za Ss. Ga = 


Blattgeruch. Er erinnerte ſich zugleich eines Berichtes, wonach 
Hahnemann, der Begründer der homöopathiſchen Heilweiſe, 
mit dem Duft aus einem Fläſchchen einem jungen Mädchen 
geholfen hatte. Dieſes war in einer Geſellſchaft von den heftig⸗ 
ſten Zahnſchmerzen befallen worden. Hahnemann ließ das Mäd⸗ 
chen einmal an dem Fläſchchen riechen, das einige weiße Körn⸗ 
chen enthielt, und ſogleich verſtärkten ſich die Schmerzen bis zum 
Raſendwerden. Nach einer Viertelſtunde aber waren ſie völlig 
verſchwunden. Der Duft hatte ſie verjagt. Daran dachte der 
Apotheker — und lachte nicht über die Frau, die mit ihrem 
Zweig vielleicht nichts Dummes getan hatte, doch leichtſinnig 
umgegangen war. 

Wie es auch ſei! ſchloß er das Geſpräch: Segen könne zum 
Unſegen werden, und Unvorſichtigkeit und Gedankenloſigkeit 
ſeien wahrſcheinlich nicht geringere Ubel als Viehſeuchen. Heil 
und Gefahr ſeien gleichſam Prägungen auf derſelben Münze, 
das obere Bild bedeute Leben, das untere den Tod. Und beinahe 
ſei ſeinem Kind das untere, das dunkle Bild zugeloſt worden. 
Möge ihnen dieſer Vorfall eine Lehre ſein, damit ihr Lebens⸗ 
zweig für die Kühe nicht eines Tages zu einem Todeszweig für 
Kinder werde! 

Cornelia hatte ſich ſpäter manchmal die Geſchichte ihrer Er⸗ 
krankung erzählen laſſen und ſich dabei vorgeſtellt, wie ſie wohl 
mit ſtarren, fremden und ſchwarz glänzenden Augen ausgeſehen 
hatte. Sie bildete ſich ſogar eine Zeit lang ein, von dem dunkeln 
Feuer der Tollkirſche, das ſie im Blut fiebernd entfacht, ſei ein 


Funke in ihrem ſchwarz glänzenden Blick verblieben, und als ſie 


gar noch in Büchern las, die Damen von Venedig machten 
mit dem Schönheitswaſſer der Tollkirſche ihre Augen groß und 
ſchmachtend, benützten den Seim der Beere zur Hautpflege und 
färbten ſich mit dem Roſenſaft des Fruchtfleiſches die Wangen 
rot, tat ſich die Schwärmerin auf die gefährliche Bekanntſchaft 
mit der Giftpflanze viel zugute. Die Tollkirſche war in jenem 
Alter für fie, da fie ſich Bella und Belladonna Bürglin nannte, 
eine heilig⸗unheilige Pflanze, zu der es fie oft heimlich in den 
Wald hinzog. 

In ſpäteren Jahren dann, als der Name Cornelia den alten 
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Glanz wiedergewonnen hatte, erbat fie ſich vom Vater die 
Pflanzenbücher mit den ſteifen Holzſchnitten und den bunt aus⸗ 
gemalten Kupferſtichen und ſtopfte ſich voll mit Pflanzenkram, 
mit Richtigem und Überfriebenem und mit allerlei Nachrichten 
über die befäubende Familie der Nachtſchatten, die fo viele 
Tote auf dem Gewiſſen hat, Menſchen, Hühner, Hunde und 
Vögel, alleſamt durch ihre Gifte umgekommen, und ſie liebte 
nichts mehr als die krauſen, erfabelten Zutaten der toten Bůcher⸗ 
ſchreiber. . 

Ihre Vorliebe für die gefährliche Pflanzenſippe entſprach ihrer 
Neigung zu Entlegenem. Schon bald nach der Erkrankung hat⸗ 
ten die Eltern dieſe Vorliebe bemerkt, die ſich mit den Jahren 
verſtärkte, ſo daß ſich Cornelia, den abſeitigen Nachtſchatten 
gleich, am liebſten allein hielt. Die Eltern ließen ſie gewähren, 
da ſie einſahen, nichts dagegen ausrichten zu können. Es wuͤrde 
ſich verwachſen, meinte der Vater. Sie ſei ſein kleiner Nacht⸗ 
ſchatten, ſein Tollwürzchen! ſagte er im Scherz. Cornelia ſam⸗ 
melte Bilſenkraut fiir die Apotheke, auch die Pflanze Bitterſüß, 
die den ſchönen und eigentümlichen lateiniſchen Namen Dulca⸗ 
mara hat, ein dunkles, feierliches Wort - fie merkte ſich, daß 
dreißig Beeren davon einer Dogge in weniger als drei Stun⸗ 
den den Tod geben. Bilſenkraut aber hieß Hennentod, weil es 
für das Geflügel tödlich iſt; die feinfühligen Mäuſe aber fliehen 
ſchon den bloßen Geruch der ihnen verhaßten Pflanze. Auch 
ſuchte Cornelia in der ganzen Gegend nach der Judenkirſche, 
einem andern Nachtſchattengewächs: dieſe feiert den Herbſt 
mit zinnoberroten Lampions, in denen die runde, gelbröfliche 
Beere die Lampe erſetzt. Im Umkreis des kleinen Ortes kannte 
das ſeltſame Mädchen bald alle Stellen, wo die Solanazeen, die 
Nachtſchatten, wuchſen. Auf einem Schuttanger, dem Raſtort 
durchziehender Zigeuner und Keſſelflicker, wohnte das Bilſen⸗ 
kraut, die tribe, erdig gelb glühende Pflanze, deren Blüte ver: 
dächtig und wie in ſich feindſelig geduckt ausſieht: die Blumen⸗ 
krone iſt blutig geäderf, und der Schlund glüht ſchwül dunkel: 
rot. Sie verriet dem Mädchen eine geheimnisvolle Herkunft: 
Zigeuner hatten die Samenkörner aus dem fernen Aſien mitge⸗ 
bracht und in Cornelias Heimat ausgeſtreut. Die Fahrenden 
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frieben mit Kraut und Saft ſchändliche Gaukeleien und be- 
frogen damit Leichtgläubige. Mit Bilſenkraut machten fie Wet⸗ 
fer oder gaben wenigſtens vor, es zu tun, gleich den ſchwarzen 
Medizinmännern Afrikas, und ſie beſchworen Geiſter an Kreuz⸗ 
wegen und Kellerlöchern, wo es nach Kartoffeln dumpf und 
nach aufbewahrten Äpfeln weinig ſüß roch. 

Auch nahmen ſie zu ihren Teufeleien den grimmen Stechapfel, 
der am Wegrand bei den Kartoffelbüſchen ſeine weiße, zip⸗ 
felig gefaltete Becherblüte ſtrahlend auftut und die Finſternis 
des Todes im Herzen trägt. Platzte ſeine reif gewordene ge⸗ 
ſtachelte Kaſtanienſchale, ließen die Vagabunden die ſchwarzen 
Samenkörner geſchwind in ihre Zigeunertaſchen rieſeln, um die 
Kerne hernach am Feuer zu röſten. Der ſcharfe Rauch ver⸗ 
ſcheuchte, wie ſie geheimnisvoll ſagten, die Weggeſpenſter oder 
ſchwadete fie herbei, fo man nicht reichlich Almoſen gäbe - und 
es war wunders genug, wenn ſtatt der Geiſter und Almoſen 
Poliziſten, Gemeindediener oder Landgendarmen erſchienen, die 
von den Geiſterbeſchwörern Gewerbeſcheine forderten oder die 
Läſtigen gar nach dem nächſten Ort abſchoben. Vor abgelege⸗ 
nen Bauerngehöften indes hatten es die magiſchen Landſtrei⸗ 
cher leichter mit ihren Spielen und Verſprechungen: die Hexen⸗ 
ſalben verkauften ſie angeführten Bauernweibern, deren Kühe 
vor Milchſchaden und die Hühner vor Eierverzauberung zu be⸗ 
wahren. In das Geſchmelze hatten die Landſtreuner den Gift⸗ 
ſtoff des Bilſenkrauts geträufelt, der die Sinne betäubt und 
dem mit der Salbe Beſtrichenen den Wahn erweckt, er fahre 
durch die Lüfte oder genieße Luſtbarkeiten. 

Nach ſolchen Ausſchweifungen hatte aber Cornelia kein Ver⸗ 
langen. Sie las und hörte davon - die Nachricht berührte fie 
nicht ſonderlich. Mehr als Zigeuner und Leute galten ihr die 
Pflanzen. Der Vater lenkte mit Bedächtigkeit die Neigung ſei⸗ 
ner Tochter, von den heilſamen Giften führte er ſie zu den un⸗ 
giftigen Heilkräutern. 

An freien Sonntagen durchwanderte er mit ihr Wälder und 
Wieſen. Aus der kleinen Landapotheke des Hauſes am Markt⸗ 
platz gingen ſie miteinander in die große Landapotheke der Na⸗ 
tur. Reich und umſichtig war dieſe ausgeſtattet. Wieſen, Acker, 
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Auen und Gehölze, Bachufer und Hänge, Wälder und Berge 
waren ihre Abteilungen. Herr der Offizin war die Sonne. Sie 
miſchte die Elemente und befeuerte mit Hitze die geheimen Ge⸗ 
fäße des Lebens. Sie kochte Säfte, reifte Seime, fott Ole und 
filterte Auszüge. Der Regen war ihr erſter Gehilfe, der Wind 
ihr zweiter. Die Luft wehte und arbeitete als ihr fächelnder 
Blaſebalg, Trockner und Verdunſter. Den Nachtdienſt in der 
Naturapotheke verſah der Mond. Werkſtaͤtte, Sand⸗ und 
Waſſerbad, Schmelztiegel, Mörfer und jegliches Gerät aber 
war die Erde. 

Und Vater und Tochter, Apotheker und Pflanzenfreundin, wa⸗ 
ren die glücklichen Augenzeugen des Weltwerkes. Wie die Jah⸗ 
reszeiten floſſen, fo ſtroͤmten die Kräuter herbei. Rieſige Men⸗ 
gen von Heilgut wurden benötigt, Waſſerfälle von Aufgüſſen 
bereitet. Unter der Erde gab es Abnehmer genug; die Wurzeln 
und ihr verſponnenes Gefaſer. 

„Gleich Menſch und Tier“, ſagte der Apotheker, „erhält ſich 
auch die Pflanze von der Pflanze. Ohne Auszüge und Abſude, 
ohne Tinkturen und Tees, die der Regen aus gärenden Kräu⸗ 
tern ausfiltert, vermag ſie auf die Dauer nicht geſund und 
fruchtbar zu bleiben. Und auch die heilkräftigen Giftſtoffe von 
Berg und Tal dienen ihr als verdünnte Eſſenzen zum Aufbau 
und Wachstum, zur Wiedergeburt und zum Daſein. Die Heil⸗ 
pflanze und das ihr eingeborene Pflanzenheil ſind und bleiben“, 
ſchloß er, „das Heil aller Welt!“ 


Aus dem neuen Buch ‚Cornelia und die Heilkräuter 


* 


Aus des Knaben Wunderhorn / Verſpätung 


Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, ſonſt ſterb ich. 
Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir ſäen geſchwind. 
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Und als das Korn geſäet war, 
Rief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, ſonſt ſterb ich. 
Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir ernten geſchwind. 


Und als das Korn geerntet war, 
Rief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, ſonſt ſterbe ich. 
Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir dreſchen geſchwind. 


Und als das Korn gedroſchen war, 
Rief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, ſonſt ſterbe ich. 
Warte nur, mein liebes Kind! 
Morgen wollen wir mahlen geſchwind. 


Und als das Korn gemahlen war, 
Rief das Kind noch immerdar: 
Mutter, ach Mutter! es hungert mich, 
Gib mir Brot, ſonſt ſterbe ich. 

Warte nur, mein liebes Kind! 

Morgen wollen wir backen geſchwind. 
Und als das Brot gebacken war, 
Lag das Kind ſchon auf der Bahr. 


Aus dem „Buch deutſcher Dichtung“ 


* 
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Arthur Schopenhauer / Von dem, was einer vorſtellt 


Dieſes, alſo unſer Daſein in der Meinung anderer, wird, in⸗ 
folge einer beſondern Schwäche unſrer Natur, durchgängig viel 
zu hoch angeſchlagen; obgleich ſchon die leichteſte Beſinnung 
lehren könnte, daß es, an ſich ſelbſt, für unſer Glück, unweſent⸗ 
lich iſt. Es iſt demnach kaum erklärlich, wie ſehr jeder Menſch 
ſich innerlich freut, fooft er Zeichen der gimftigen Meinung 
anderer merkt und ſeiner Eitelkeit irgendwie geſchmeichelt wird. 
So unausbleiblid) wie die Katze ſpinnt, wenn man ſie ſtreichelt, 
malt fife Wonne ſich auf das Geſicht des Menſchen, den man 
lobt, und zwar in dem Felde feiner Prätenfion, fei das Lob 
auch handgreiflich lügenhaft. Oft tröſten ihn, über reales Un: 
glück, oder über die Kargheit, mit der für ihn die beiden, bis 
hierher abgehandelten Hauptquellen unſeres Glüdes fließen, die 
Zeichen des fremden Beifalls: und, umgekehrt, iſt es zum Er⸗ 
ſtaunen, wie ſehr jede Verletzung ſeines Ehrgeizes, in irgend⸗ 
einem Sinne, Grad, oder Verhältnis, jede Geringſchätzung, 
Zurückſetzung, Nichtachtung ihn unfehlbar kränkt und oft tief 
ſchmerzt. Sofern auf dieſer Eigenſchaft das Gefühl der Ehre 
beruht, mag ſie für das Wohlverhalten vieler, als Surrogat 
ihrer Moralität, von erſprießlichen Folgen ſein; aber auf das 
eigene Glück des Menſchen, zunächſt auf die dieſem ſo weſent⸗ 
liche Gemütsruhe und Unabhängigkeit, wirkt fie mehr ftörend 
und nachteilig als förderlich ein. Daher iſt es, von unſerm Ge⸗ 
ſichtspunkt aus, ratſam, ihr Schranken zu ſetzen und, mittels 
gehöriger Überlegung und richtiger Abſchätzung des Wertes der 
Güter, jene große Empfindlichkeit gegen die fremde Meinung 
möglichft zu mäßigen, ſowohl da, wo ihr geſchmeichelt wird, als 
da, wo ihr wehe geſchieht: denn beides hängt am ſelben Faden. 
Außerdem bleibt man der Sklave fremder Meinung und frem⸗ 
den Bedünkens: 


Sic leve, sic parvum est, animum quod laudis avarum 
Subruit ac reficit. 


Demnach wird eine richtige Abſchätzung des Wertes deſſen, was 
man in und für fich felbft iſt, gegen das, was man bloß in 
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den Augen anderer ift, zu unferm Glüde viel beitragen. Zum 
erfteren gehört die ganze Ausfüllung der Zeit unfers eigenen 
Daſeins, der innere Gehalt desſelben, mithin alle die Güter, 
welche unter den Titeln ‚mas einer ift‘ und ‚mas einer hat 
von uns in Betrachtung genommen worden ſind. Denn der 
Ort, in welchem alles dieſes ſeine Wirkungsſphäre hat, iſt das 
eigene Bewußtſein. Hingegen iſt der Ort deſſen, was wir für 
andere ſind, das fremde Bewußtſein: es iſt die Vorſtellung, 
unter welcher wir darin erſcheinen, nebſt den Begriffen, die auf 
Diefe angewandt werden.! Dies nun iſt etwas, das unmittel⸗ 
bar gar nicht für uns vorhanden iſt, ſondern bloß mittelbar, 
nämlich ſofern das Betragen der andern gegen uns dadurch 
beſtimmt wird. Und auch dieſes ſelbſt kommt eigentlich nur in 
Betracht, ſofern es Einfluß hat auf irgend etwas, wodurch das, 
was wir in und für uns ſelbſt ſind, modifiziert werden kann. 
Außerdem iſt ja, was in einem fremden Bewußtſein vorgeht, 
als ſolches, für uns gleichgültig, und auch wir werden allmählich 
gleichgültig dagegen werden, wenn wir von der Oberflächlich⸗ 
keit und Futilität der Gedanken, von der Beſchränktheit der 
Begriffe, von der Kleinlichkeit der Geſinnung, von der Ver⸗ 
kehrtheit der Meinungen und von der Anzahl der Irrtümer 
in den allermeiſten Köpfen eine hinlängliche Kenntnis erlangen, 
und dazu aus eigener Erfahrung lernen, mit welcher Gering⸗ 
ſchätzung gelegentlich von jedem geredet wird, ſobald man ihn 
nicht zu fürchten hat, oder glaubt, es komme ihm nicht zu Ohren; 
insbeſondere aber, nachdem wir einmal angehört haben, wie 
vom größten Manne ein halbes Dutzend Schafsköpfe mit Weg⸗ 
werfung ſpricht. Wir werden dann einſehen, daß, wer auf die 
Meinung der Menſchen einen großen Wert legt, ihnen zuviel 
Ehre erzeigt. 

Jedenfalls iſt der auf eine kümmerliche Reffource hingewieſen, 
der ſein Glück nicht in den beiden, bereits abgehandelten Klaſſen 
von Gütern findet, ſondern es in dieſer dritten ſuchen muß, alſo 
1 Die höchſten Stände, in ihrem Glanz, in ihrer Pracht und Prunk 
und Herrlichkeit und Repräſentation jeder Art können ſagen: unſer 
Gluck liegt ganz außerhalb unſerer ſelbſt: fein Ort find die Köpfe 
anderer. 
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nicht in dem, was er wirklich, fondern in dem, was er in der 
fremden Vorſtellung iſt. Denn überhaupt iſt die Baſis unſers 
Weſens und folglich auch unſers Glücks unſere animaliſche 
Natur. Daher iſt fir unſere Wohlfahrt Geſundheit das Weſent⸗ 
lichſte, nächſt dieſer aber die Mittel zu unſerer Erhaltung, alſo 
ein ſorgenfreies Auskommen. Ehre, Glanz, Rang, Ruhm, ſo⸗ 
viel Wert auch mancher darauf legen mag, können mit jenen 
weſentlichen Gütern nicht kompetieren, noch fie erſetzen: viel: 
mehr würden ſie, erforderlichenfalls, unbedenklich für jene hin⸗ 
gegeben werden. Dieſerwegen wird es zu unſerm Glücke Bei: 
tragen, wenn wir beizeiten die ſimple Einſicht erlangen, daß 
jeder zunächſt und wirklich in ſeiner eigenen Haut lebt, nicht 
aber in der Meinung anderer, und daß demnach unſer realer 
und perſönlicher Zuſtand, wie er durch Geſundheit, Tempera⸗ 
ment, Fähigkeiten, Einkommen, Weib, Kind, Freunde, Wohn: 
orf uf. beſtimmt wird, für unſer Glück hundertmal wichtiger 
ift, als was es andern beliebt, aus uns zu machen. Der entgegen- 
geſetzte Wahn macht unglücklich. Wird mit Emphaſe ausge: 
rufen ‚übers Leben geht noch die Ehre‘, fo beſagt dies eigent— 
lich: ‚Dafein und Wohlſein find nichts; ſondern was die andern 
von uns denken, das iſt die Sache.“ Allenfalls kann der Aus: 
ſpruch als eine Hyperbel gelten, der die proſaiſche Wahrheit 
zugrunde liegt, daß zu unſerm Fortkommen und Beſtehn unter 
Menſchen die Ehre, das heißt die Meinung derſelben von uns, 
oft unumgänglich nötig iſt; worauf ich weiterhin zurückkom⸗ 
men werde. Wenn man hingegen ſieht, wie faſt alles, wonach 
Menſchen ihr Leben lang, mit raſtloſer Anſtrengung und unter 
tauſend Gefahren und Mühſeligkeiten, unermüdlich ſtreben, 
zum letzten Zwecke hat, ſich dadurch in der Meinung anderer 
zu erhöhen, indem nämlich nicht nur Amter, Titel und Orden, 
ſondern auch Reichtum, und ſelbſt Wiſſenſchaft! und Kunſt, 
im Grunde und hauptſächlich deshalb angeſtrebt werden, und 
der größere Reſpekt anderer das letzte Ziel iſt, darauf man hin⸗ 
arbeitet; ſo beweiſt dies leider nur die Größe der menſchlichen 
Torheit. Viel zuviel Wert auf die Meinung anderer zu legen, 
iſt ein allgemein herrſchender Irrwahn: mag er nun in unſerer 


1 Scire tuum nihil est, nisi te scire hoc sciat alter. 
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Natur felbft wurzeln, oder infolge der Geſellſchaft und Zivili⸗ 
ſation entſtanden ſein; jedenfalls übt er auf unſer geſamtes 
Tun und Laſſen einen ganz übermäßigen und unſerm Glüde 
feindlichen Einfluß aus, den wir verfolgen können, von da an, 
wo er ſich in der ängftlichen und ſklaviſchen Rückſicht auf das 
qu'en dira-t-on zeigt, bis dahin, wo er den Dolch des Virgi⸗ 
nius in das Herz ſeiner Tochter ſtößt, oder den Menſchen ver⸗ 
leitet, für den Nachruhm Ruhe, Reichtum und Geſundheit, ja, 
das Leben zu opfern. Dieſer Wahn bietet allerdings dem, der 
die Menſchen zu beherrſchen oder ſonſt zu lenken hat, eine be⸗ 
queme Handhabe dar; weshalb in jeder Art von Menſchen⸗ 
dreſſierungskunſt die Weiſung, das Ehrgefühl rege zu erhalten 
und zu ſchärfen, eine Hauptſtelle einnimmt: aber in Hinſicht 
auf das eigene Glück des Menſchen, welches hier unſere Ab⸗ 
ſicht iſt, verhält die Sache ſich ganz anders, und iſt vielmehr 
davon abzumahnen, daß man nicht zu viel Wert auf die Mei⸗ 
nung anderer lege. Wenn es, wie die tägliche Erfahrung lehrt, 
dennoch geſchieht, wenn die meiſten Menſchen gerade auf die 
Meinung anderer von ihnen den höchſten Wert legen und es 
ihnen darum mehr zu tun iſt, als um das, was, weil es in ihrem 
eigenen Bewußtſein vorgeht, unmittelbar für fie vorhanden 
iſt; wenn demnach, mittels Umkehrung der natürlichen Ord⸗ 
nung, ihnen jenes der reale, dieſes der bloß ideale Teil ihres 
Daſeins zu ſein ſcheint, wenn ſie alſo das Abgeleitete und Se⸗ 
kundäre zur Hauptſache machen und ihnen mehr das Bild ihres 
Weſens im Kopfe anderer, als dieſes Weſen ſelbſt am Herzen 
liegt; ſo iſt dieſe unmittelbare Wertſchätzung deſſen, was für 
uns unmittelbar gar nicht vorhanden iſt, diejenige Torheit, 
welche man Eitelkeit, vanitas, genannt hat, um dadurch das 
Leere und Gehaltloſe dieſes Strebens zu bezeichnen. Auch iſt aus 
dem Obigen leicht einzuſehen, daß ſie zum Vergeſſen des Zwecks 
über die Mittel gehört, ſo gut wie der Geiz. 

Aus den ‚Aphorismen zur Lebensweisheit“ 


* 
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Bis gegen Tittling unterſchied ſich die Landſchaft nicht von der 
unſrigen, nur daß mehr freies Geſtein umherlag. Mitten im 
ſchönſten Obſtgarten konnte ein Granitblock ſtehen; zuweilen 
ſah man einen Acker mit niedrigen Mauern aus aufgeſchich⸗ 
teten Felsbrocken umgeben. 

Bald fielen mir die feineren, ſchärferen Farben der Pflanzen⸗ 
welt auf. Die Kartoffelfelder blühten in einem leuchtenden Lila; 
die Schafgarbe war nicht mehr bräunlich bleich wie drunten im 
Donautal, ſondern rein rötlich. Auch die Feldſkabioſe war tie⸗ 
fer violett geworden, und aus Geſteinsritzen reckten ſich dornige 
Stauden, deren Blüte aus zwei weißen und zwei roten Lippen 
beſtand. 

Ich ging anfangs zu ſchnell und war am Abend wund gelaufen; 
in der Dämmerung kam ich vor eine graue Burg, übernachtete 
daneben im Gaſthaus zur Waldlaterne und ſchlief in den Tag 
hinein. Der hohe viereckige Bau war die Saldenburg, die im 
Jahre 1744 von Panduren zerftért und fpäfer neu aufgebaut 
worden iſt. An Ritterſaal und Kemenate hab ich keine Erinne⸗ 
rung mehr, wohl aber an den Efeubaum, deſſen ſtarker Stamm 
an der ſüdöſtlichen Mauer wurzelte. Seine weithin ausge⸗ 
ſandten Aſte umwanden, überkreuzten und verknoteten ſich wie 
Schlangen, und ſeine dichte Belaubung umarmte bis zum Dach 
empor das graue Gebäude. Etwa zweihundert Schritte hinter 
dieſer Burg fand ich in der erſten Frühe einen natürlichen ge⸗ 
raden Gang zwiſchen zwei Felswänden. Er wird nicht ebenſo 
großartig geweſen ſein, wie ihn das Gedächtnis ausgebaut hat; 
immerhin iſt es ein ſeltſamer Ort, und wer ihn dereinſt in ge⸗ 
ſpenſtergläubiger Zeit zur Dämmerſtunde durchſchreiten mußte, 
konnte wohl Erſcheinungen haben. Ich ging einige Male 
hin und her, fühlte mich abgeſondert in Sicherheitsahnung 
und ſah für Augenblicke das Leben vor mir liegen wie ein 
Spiel. 

Der wunde Fuß war geheilt; ich wanderte lüffig weiter hinein 
in das Land der ſpäten, kargen Ernten, der halb verborgenen 
Steinbrüche zwiſchen alten Wäldern, in das Gebiet umſchilfter 
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ſchwarzer Flüſſe, die Treibholz tragen und in dunklen Muſcheln 
trübe Perlen zeitigen. 

Etwas Merkwürdiges brachte dieſer zweite Tag; ich erfuhr 
durch Anſchauung, daß es noch Menſchen gibt, welche an eine 
Hölle nach dem Tode glauben und aus Furcht vor ihr wahre 
Höllenqualen erdulden. 

In einem Wieſentale ſtand wie vergeſſen eine Pflugſchar; kein 
Menſch, kein Tier war weit und breit zu ſehen. Bald aber 
führte der Weg über eine Höhe, die den ſchönſten Rundblick 
verſprach; ich ging einem ſtarken Geländer entlang, hinter dem 
zwei Stuten mit ihren Fohlen weideten, und wußte nun, daß 
gleich ein Gehöft kommen würde. Breitlaubige Eichen ſtütz⸗ 
ten in Abſtänden die weite Umzäunung; ein ziegelgedecktes Häus⸗ 
chen ſtand im Garten, kapellenhaft, aber mit rauchendem Ka⸗ 
min, dies mußte der Backofen ſein. Ein Tümpel war bedeckt 
mit der Moſaikhaut grasgrüner Waſſerlinſe, daneben ragte 
zypreſſenſchmal ein hoher Wacholder. Junge Obſtbäume waren 
durch dreieckige Lattenverſchläge gegen Tiere geſchützt; zwiſchen 
ihnen ſtanden Sonnenblumen und ſenkten ſchwer die gelb um⸗ 
flammten Schalen. 

Ein junger Menſch ging vor mir her, der mich bekannt an⸗ 
mufete, halb Geiſtlicher, halb Bauer. Die nackten Füße ſteckten 
in Sandalen; er hatte keinen Rock an, nur eine Weſte; über 
dieſer aber einen Theologenkragen, außerdem einen ſchwarzen 
Strohhut. Über der Schulter trug er läſſig die Senſe; aus der 
Hoſentaſche ſtand ein Wetzſtein. Er drehte ſich um, da war es 
der Danninger, ein Schulfreund aus der Landshuter Zeit. Sei⸗ 
nem Vater gehörte der Hof; er ſelbſt verbrachte hier die Uni⸗ 
verſitätsferien und half in der Landwirtſchaft. Gaſtfreundlich 
zog er mich in das Haus, das nach alter Art gebaut war, mit 
zwei Holzaltanen übereinander, beide voll blühender Nelken. Die 
Mutter kam zur Begrüßung und lud mich ein, in der Stube zu 
raſten. Sie ſchnitt ein Stück Brot ab und brachte Milch in 
einem grünen Topf, der ſich vor Kälte beſchlug. 

Während wir uns über einſtige Lehrer und Mitſchüler unter⸗ 
hielten, hörten wir Schritte von der Stiege herein; die Bäuerin 
bekam eine ſorgenvolle, der Freund eine verlegene Miene; er 
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flüfterte haſtig, dies fei der Vater, er wolle jeden Fremden ſehen 
und brächte dann allerlei ſeltſame Fragen daher. Seit dem 
Winter leide er an Tiefſinnigkeit, er fuͤrchte ſich vor Tod und 
Ewigem Feuer, ich ſolle nur ja nichts verlauten laſſen, was ihn 
ängſtigen könne. „Gib ihm aber zu verſtehen, daß du an Gott 
glaubſt!“ murmelte er noch, wahrend ſchon der Alte die Tür 
öffnete. 

Iſt es der Inbegriff der Höllenftrafen, daß der Seele die An: 
ſchauung des ewigen Lichtes verſagt wird, ſo mußte dieſer noch 
immer ſtattliche Greis mitten in der Verdammnis wohnen. 
Furcht vor einem Jenſeits hat es wahrſcheinlich immer ge— 
geben; ſogar die germaniſche Vorzeit kannte Strafräume: Hel, 
die Todesgöttin, hatte eine lichte und eine dunkle Seite, je nad): 
dem ſie lohnte oder ſtrafte; dieſem Alten aber kehrte ſie gewiß 
die finſtere zu. In den welken Zügen verbarg fic) der Gram; die 
umrunzelten Augen hatten etwas Oberbelles, jedoch mit einem 
Hintergrunde voller Nacht, und all dies wurde durch einen kräf⸗ 
tigen Adamsapfel ſtark hervorgehoben. Ich ſtand auf und grüßte 
ihn ehrerbietig. Er gab mir ſchlaff die Hand, hieß mich weiter⸗ 
eſſen und hörte teilnahmslos unſeren Geſprächen zu, bis auf 
einen Mitſchüler die Rede kam, der vor einiger Zeit im Kar⸗ 
wendel abgeftürzf war, da trat ein trauriges Leben in das arme 
Geſicht. „Hab davon gehört“, ſagte er, und dann, nach einem 
Seufzer: „Wia's eahm ebber geh werd drent in der andern 
Welt?“ (Wie es ihm wohl gehen wird drüben in der anderen 
Welt ?) 

Zwiſchen Hugo, Walther und mir waren Teufel und Hölle ſeit 
einiger Zeit nur noch Redewendungen, zum Scherzen und 
Fluchen geeignet, und wenn wir von Günde hörten, ſo dachten 
wir zunächſt immer nur an jenes Bild vom Stuck, das der alte 
Lehrer als höchſte Leiſtung der neuen Kunſt geprieſen hatte. 
Dantes Inferno bannte mich immer aufs neue mit ſchauer⸗ 
licher Kraft; doch lag mir der Gedanke fern, dergleichen pein⸗ 
liche Gerichte könnten auch uns dereinſt erwarten. Jetzt aber, 
wie ein Weſen, das man für ausgeſtorben hielt, ſtand mir auf 
einmal die Angſt vor ewiger ſchmerzvoller Fremdnis in leib⸗ 
hafter Geſtalt vor Augen. Die beſten Witze gingen da in Rauch 
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auf, und wenn ich meine nächſten Beruhigungsgründe hervor⸗ 
ſuchte, ſo waren ſie doch nur ein Wortgeſäuſel gegen die Qual 
in dem alten Antlitz; ja man durfte ſich in acht nehmen, daß 
man nicht ſelbſt in die alte Kinderfurcht verfiel, in die man ſich 
doch eigentlich zurück verſetzen mußte, um eine überzeugende Ant: 
wort zu finden. „Alſo aufs Arztgeſchäft arbeiteſt hin?“ rief der 
Bauer, - „ſchön, ſchön. Aber ihr Arzte glaubts ja nicht, daß es 
was gibt, - wie, oder biſt du ein anderer? Oh, es gibt was, es 
gibt was, es gibt was...” Ich wollte mirs leicht machen und 
ſprach von des Herrgotts unerſchöpflicher Gnade und Güte; 
dergleichen aber hatte er wohl von ſeinem geiſtlichen Sohn be⸗ 
reits bis zum Überdruß gehört. „Warum nachher Heulen und 
Zähneknirſchen?“ ſchrie er, mit der Fauſt auf den Tiſch ſchla⸗ 
gend, und ſah durchs Fenſter in den Himmel, wo jetzt vor grel⸗ 
ler Helle ſchwarze Flöckchen trieben. Voll Spannung ſahen 
Mutter und Sohn zu mir herüber; ſie hofften, daß ich was 
Kräftigeres wüßte, und miſchten ſich nicht ins Geſpräch. 

Ich nahm mich zuſammen, und nun lohnte ſichs, daß ich in die⸗ 
ſem Jahr unglaublich viel geleſen hatte, Aufſätze in Zeitſchrif⸗ 
ten, Goethe, Schopenhauer, Nietzſche und von Zeit zu Zeit 
immer wieder einmal die Geſchichte Jeſu von Theodor Keim, 
die jahrelang unbeachtet unter Onkel Ottos Büchernachlaß in 
Kading geſtanden hatte, ein ſchmaler, mit Stockflecken durch⸗ 
ſetzter Band, aus dem die irdiſche Perſönlichkeit des Heilands 
mit allen ihren menſchlichen Bängniſſen und Zweifeln ſo le⸗ 
bensklar hervorleuchtete wie aus keinem anderen Werk. Auch 
der Prometheus bot jetzt aus der Ferne ſeinen Beiſtand an, und 
faſt mehr noch half mir die Mutter; denn ſie, die ſelbſt oft 
Schwermutszeiten überwinden mußte, fand ſtets einen tröſt⸗ 
lichen Zuſpruch für die Bedrücktheit fremder Seelen. So mel: 
deten ſich verſchiedene Stimmen, um durch die meinige zu ſpre⸗ 
chen und den Leidenden wenigſtens für eine kleine Weile zu be⸗ 
ruhigen. Ich ließ Milde Milde ſein und fragte ihn zunächſt 
ganz trocken, ob er ſichs vielleicht jemals verlangt habe, auf 
dieſe Welt zu kommen, oder ob er ohne ſeine Zuſtimmung ge⸗ 
boren worden ſei. Er verſtand mich ſofort; Gedankengänge die⸗ 
ſer Art ſind ja ſolchen Menſchen vertraut. Grimmig lachend 
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fchüftelte er den Kopf: „J hab mir wahrhaftig des Gſpiel net 
eing' richt.“ — „Ich mir auch nicht“, ſagte ich. „Alle tappen wir 
ungefragt ins Leben herein, die einen mit einer guten Veranla⸗ 
gung, die anderen mit einer ſchlechten. Einer hat brave, wohl⸗ 
häbige Eltern; der wächſt auf in Zucht, geſchützt vor Ungezie⸗ 
fer; ſein Blick iſt ihm nie durch Sorgen verſtellt; er ſieht ſei⸗ 
nen Stern und geht ihm nach. Die Eltern eines andern ſind 
arme getretene Leute; der Vater zeugt ihm eine Wut ins Ge⸗ 
blüte hinein, die reift mit ihm und führt ihm ſeine Hände, da 
müſſen ſie ſündigen. Wie ſolls der Burſche anſtellen, daß ihm 
nicht immer wieder Lumpereien durch ſeinen dummen Kopf 
gehen? Wie will er ſich ſelber entkommen? Vielleicht entdecken 
wirs mit der Zeit, wie ſein kranker Drang zu heilen wäre, und 
auf alle Fälle ſchützen wir uns vor ihm. Aber Gott, der allbe⸗ 
denkende Gott!“ 

In dieſem Augenblick ſchob ſich ein wahrhaft bezauberndes Kind 
zur Küchentüre herein. Es wurde vorgeſtellt als die Zenzi, die 
jüngſte Enkelin; mit einer Hand hielt fie eine Schürze voll fri⸗ 
ſcher Blätter, mit der andern ein ſchwarzes Kaninchen, das ihr 
den Kopf auf die Schulter legte. Grüßend ſetzte fie ſich auf die 
Bank, nahm das Tier auf die Kniee und ſchob ihm ein Lörven⸗ 
zahnblatt zwiſchen die Lippen, die es gleich erfaßten und, un⸗ 
ablafjig mümmelnd, nach innen zogen, wie man einen Stoff in 
die Nähmaſchine ſchiebt. Eigentlich glaubte man dieſer Zenzi 
ſchon da und dort begegnet zu fein; fie wich wenig von einer 
gewiſſen blaudugigen und blonden Grundform ab, die den Wald 
in ſeinem bayeriſchen Teil beherrſcht; doch wars, als wollte ſich 
dieſe veredeln in ihr. Woher doch nahm die geplagte dumpfe 
Bauernwelt den Seelenſtoff zu fo feinen Zügen, zu dieſer ver: 
ſonnenen Heiterkeit? Der verdüſterte Alte nur ſchien die Helle, 
die von dem Mädchen ausging, nicht zu fpüren; vielleicht wollte 
er auch das kindliche Ohr vor unſerem Geſpräch bewahren; er 
ſchickte die Zenzi in die Küche zuruck. Mich aber überkam nun 
erſt ein wahrer Rederauſch. Ja, Gott, ungefähr in dieſem Sinne 
ging es weiter, der allbedenkende, allbewirkende Gott, der das 
Unendliche in ſich einſchließt, dieſer größte Geiſt ſollte zugleich 
der boshafteſte ſein? Ihm traut ihr zu, er habe nichts Geſchei⸗ 
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teres zu tun, als fold) ein unglückliches Geſchöpf in alle Ewig⸗ 
keit zu ſchinden? Soll eine Hornis ewig dafür gequält werden, 
daß ihr für ihr kurzes Leben ein Stachel gewachſen iſt? Und 
wie käme uns ein Bildhauer vor, der die Plaſtik, die er ſelbſt 
verhauen hat, unaufhörlich prügeln wollte? Merkt ihr denn 
gar nicht, was für eine Gottesläſterung ihr begeht? 

Der Theologe lächelte ein gemiſchtes Lächeln; meine Kraft⸗ 
phraſen gingen ihm vielleicht zu weit und auch nicht weit genug; 
doch konnten ſie ihm ſchwerlich unwillkommen ſein. 

„Der is net dumm“, ſagte der Bauer und deutete auf mich, 
während er ſeinen Sohn triumphierend anſah; doch ließ ihn der 
Schwachſinn nicht los: „Aber die Todſünden? Und die himmel⸗ 
ſchreienden? Wie ſtehts damit? Während er dieſe kitzlige Frage 
ſtellte, kehrte die Zenzi zurück, diesmal ohne Kaninchen, ſetzte 
ſich wieder auf ihren Platz und wurde dort geduldet. Meine 
Sicherheit wuchs im Anhauch ihres Weſens, und bevor ich nur 
recht zum Nachdenken kam, ſagte ich aufs Geratewohl, mit Be⸗ 
ſtimmtheit: „Solche Sünden begehen Sie nicht, Herr Dannin⸗ 
ger, und wenn Sie's täten, fo wären fie ungültig.” —Verwun⸗ 
dert blickte der Bauer auf: „Ungültig, ungültig, - ja gibts denn 
fo was?“ „Ja, völlig ungültig. Denn dann wärs ja ein Zeichen, 
daß Ihr Kopf nicht in Ordnung iſt.“ Mit großen Schritten, 
erregt vor ſich hinpfeifend, ging er auf und ab, indeſſen der 
Sohn eine kleine Einſchränkung für nötig hielt und fchüchfern 
erinnerte, für jede Sünde ſei doch Bereuen gut, man könne da⸗ 
mit nie zuviel tun. Ich ſah zur Enkelin hinüber und mußte be⸗ 
merken, daß meine Weisheit auf ſie nicht ſo wirkte, wie ich mir 
einbildete; irgend etwas an meiner Sprechart ſchien ſie ſehr zu 
beluſtigen; ſie kämpfte mit einem innerlichen Lachen, das ſich 
ſchließlich nicht mehr verbergen ließ; ſo wartete ſie nicht ab, bis 
man ſie hinausbefahl, ſondern ging von ſelber in die Küche 
zurück. 

Der Alte aber blieb dicht vor mir ſtehen: „An Gott glaubſt du 
alſo?“ rief er und klopfte mir auf die Schulter. Ich meinte 
noch ein übriges tun zu müſſen und verwies darauf, mehr den 
Schulfreund anſehend, man habe doch in den erſten chriſtlichen 
Jahrhunderten die Furcht vor Höllenſtrafen kaum gekannt, zu 
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tief fei man beglüdt geweſen vom Licht der neuen Lehre, um 
irgendwelcher Angſtlichkeit anheimzufallen, jeder habe gewußt, 
er werde Ruhe finden für feine Seele, und wers nicht mehr 
wiſſe, der ſei eben krank. 

„Ja krank, da könnteſt recht haben.“ Der Alte erheiterte ſich, 
und unſere weiteren Worte fielen wahrſcheinlich ſchon unbe⸗ 
merkt in ihn hinein wie Sternſchnuppen in Tageshelle. Er 
nahm eine leere Weizenähre vom Fenſterbrett, gab ſie mir in 
die Hand und ließ mich raten, wie viele Körner fie enthalten 
habe. Ich meinte vierzig; er ſagte ſiebzig und weidete ſich an 
meiner Verwunderung. Als die Bäuerin in die Küche ging, 
folgte er ihr; es gab ein gedämpftes Geſpräch, dem zu entneb- 
men war, daß ich zum Übernachten eingeladen und am Abend 
mit einem gebratenen Huhn bewirtet werden ſollte. 

Bei dieſem kleinen Feſtmahl ſaß die ganze Familie um den Tiſch, 
auch Knecht und Mägde; doch nahm keines ein Stückchen von 
dem Gebratenen an; denn es war Freitag und nur für den 
Wanderer das kirchliche Fleiſchverbot aufgehoben. Zuletzt wur⸗ 
den viele Vaterunſer gebetet, und faſt ſchauerlich klang es, als 
am Ende der Bauer fir ſich allein mit lauter Stimme ein kur⸗ 
zes gereimtes Gebet an die heilige Barbara herunterſagte, das 
die Bitte um eine ſelige Sterbeſtunde ausſprach. 

Am nächſten Morgen erhob ich mich ſo früh wie die Dienſt⸗ 
boten. Das Gewittrige des Vorabends war verſchwunden; über 
dem Dreiſeſſelgebirge ſtieg das Licht in einen klaren Tag hin⸗ 
auf. Mein Denken eilte mir weit voraus zu der überall ge- 
nannten bäuerlichen Dichterin, der Drang zum Weiterwandern 
war unbezwinglich. Recht zweifelhaft ſchien mir mein geſtriger 
Heilverſuch, und was ich vorgebracht, nicht mehr ganz wahr. 
Begründen konnte ich mir dieſe Empfindung nicht; aber ſie war 
wohl im Recht. 

Spinozas Lehre, daß, wer Gott liebe, von ihm nicht Gegen⸗ 
liebe fordern dürfe, wird nur den allerwenigſten in Fleiſch und 
Blut übergehen; faſt alle Frommen meinen, Gott vermöge auf 
menſchliche Weiſe den einzelnen zu lieben, und überſehen, daß 
er dann freilich ebenſo fähig ſein müßte, ihn zu haſſen. Dies 
konnte die letzte Wahrheit nicht ſein; aber wie ſtand es dann? 
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Indiſchen Weiſen mag der Glaube genugtun, Tod und Geburt 
eines Menſchen bedeute für Gott nicht mehr und nicht weniger, 
als wenn von den Trillionen Gewebszellen, die unſern Körper 
aufbauen, eine alte vergeht und eine neue nachwächſt; aber 
was wäre dem tüchtigen, werkfreudigen Mann mit einer ſo 
durchgekochten Weisheit gedient? Was hatte etwa der alte ver⸗ 
quälte Danninger davon, wenn man ihm Gott als das über⸗ 
legenſte Weſen hinſtellte, dem es gar nicht der Mühe wert war, 
von den guten und ſchlechten Taten eines Waldbäuerleins Kennt⸗ 
nis zu nehmen? Der wirkende, kämpfende Menſch muß davon 
durchdrungen ſein, daß ſein inbrünſtiger Anruf den Ewigen be⸗ 
wegen und zur Bundesgenoſſenſchaft verpflichten könne, wohne 
er nun über Sternen oder in der eigenen Bruſt. Solche Fragen 
und Antworten gingen mir aber nur als dämmrige Halbgefühle 
durch den Sinn; ſie durchzudenken und auszuſprechen fehlte mir 
die Reife, und ich wünſchte nur, ſobald wie möglich aus der 
Nähe des Gepeinigten zu entkommen. 

Am Brunnen mich waſchend, ſah ich mit Beſchämung die Ge⸗ 
därme und blutnaſſen Federn des verſpeiſten Gockels um den 
Steintrog herumliegen; aber da kam die Zenzi und brachte ein 
friſches Handtuch. Sie ſagte, der Großvater ſchlafe noch, zum 
erſten Male ſeit Wochen habe er die ganze Nacht ruhig im 
Bette gelegen, ſtatt im Hauſe herumzugeiſtern, ich ſolle doch 
ja noch den Tag über bleiben. Mein Vorſatz war aber feſt; 
ich begründete ihn, ſo gut es ging, lud mir den Ruckſack auf, 
den ich auch während des Frühſtücks nicht abnahm, und ließ 
mich weder von der Mutter noch vom Sohn zum Auffchub 
überreden. 

Kaum eine Viertelſtunde aber war ich in die Morgengegend 
hineingegangen, da hörte ich Hufſchlag und lautes Rufen hin⸗ 
ter mir. Auf mähnenflatterndem Schimmel jagte mir der geiſt⸗ 
liche Schulfreund nach, ſtieg ab und meldete, der Vater ſei 
ganz guter Laune in die Stube heruntergekommen, nur habe er 
leider geſtern ein paar Kleinigkeiten zu fragen vergeſſen, die ihm 
ſchon lange zu ſchaffen machten. Herzlich dankbar wäre er für 
eine kurze Auskunft, wie es denn mit unſeres Herrgotts All⸗ 
macht eigentlich ſtünde, ob es nachgewieſen wäre, daß er ſtär⸗ 
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ker fei als der Satan. Der junge Gottgelehrte lachte verztweis 
felt. „Was ſagen wir ihm nur in drei Teufels Namen?“ fuhrs 
ihm heraus; aber ſchon, erſchrocken über die Entgleiſung, drückte 
er ſich zwei Finger auf die Lippen. Dann bekannte er verdrieß⸗ 
lich, es ſei nicht das erſte Mal, daß ihm dieſe ſpitzfindige 
Frage geſtellt werde. An Gottes Liebe und Barmherzigkeit 
wolle der Alte gerne glauben; aber was helfe die, wenn ſchließ⸗ 
lich der andere, der Schwarze, das letzte Wort habe. 

Wir ſetzten uns auf einen Feldrain, zündeten Zigaretten an und 
beratſchlagten. Die Vorſtellung, Gott laſſe den Teufel inner⸗ 
halb gewiſſer Grenzen in der Welt gewähren, um fie in Gä⸗ 
rung und Bewegung zu erhalten, iſt jedem Fauſt⸗Leſer geläu⸗ 
fig; aber dieſes Argument ſchien dem Schulgenoſſen unver⸗ 
wendbar. Nach manchem Hin und Her einigten wir uns auf 
eine Formel, die annehmlich klang. Den Wortlaut weiß ich nicht 
mehr; ſie lief darauf hinaus, daß der Höllenkönig über einen 
Menſchen, der den Weg zu Gott gehen wolle, überhaupt keine 
Gewalt habe. Wenn er gar ſo mächtig wäre, ſo ſtünden ja 
längft weder Sonne noch Mond noch Sterne mehr am Him⸗ 
mel; denn nur durch göttliche Kraft und Liebe werde das Welt⸗ 
all bewahrt und ewig erneuert; der Böſe könne nichts aufbauen 
und nichts zum Erbluͤhen bringen, er habe nur die Zerſtörung 
im Sinn, nicht nur die Zerſtörung der Seelen, ſondern der gan⸗ 
zen ſchönen Welt. 

Ich äußerte Zweifel, ob ſolch ein Gedankengang dem Vater 
nicht zu ſchwierig wäre; aber der Sohn war zuverſichtlicher ge⸗ 
worden: „Der Alte muß was zu knabbern haben“, meinte er. 
Mittlerweile hatte der Schimmel Gras gerupft; nun biß er 
ſeinen Herrn ſänftlich in den Arm, zur Heimkehr mahnend. 
Mich verfolgte ein Gedanke, der ſich ſchon am Anfang gemel- 
det hatte; es war nur nicht ganz leicht, ihn taktvoll vorzubrin⸗ 
gen. Schließlich fragte ich geradezu, wie es denn ſonſt beſtellt 
wäre mit dem Herrn Vater, ob er vielleicht allerhand auf dem 
Gewiſſen habe. Der geiſtliche Sohn nahm das nicht übel, ver⸗ 
ſicherte aber, der Vater ſei ſtets ein rechtlicher Menſch, freilich 
auch ein Tüftler und Sinnierer geweſen. „Ja wenn er ein 
Lump wär, täten wir uns leichter“, ſetzte er hinzu und hatte 
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recht. Abermals wurde er nachdenklich, und während er ſchon 
den Schimmel beſtieg, rief er noch einmal meinen Scharfſinn 
an: „So einen kurzen kräftigen Satz wenn du noch wüßteſt! Er 
dürfte auch dunkel klingen, meinethalben ſogar mit einem Fremd⸗ 
wörterl darin. Er iſt da ſo eigen; was er durch und durch ver⸗ 
ſtehen kann, das hilft ihm nicht lang.“ Beim Anhören dieſer 
Worte wars, als lächelte mir der alte penſionierte Lehrer vom 
bofaniſchen Garten, der fo ſehr feinem Karma vertraute, luſtig 
zu; ein jäher Ubermut gab mir die rechte Antwort ein: „Grüß 
den Vater ſchön! Sag ihm, ich hab ſeine Hände genau betrachtet 
und gleich geſehen, daß er ein gutes Karma hat. Es kann ihm 
nichts fehlen, weder in dieſer Welt noch in der andern. Er darf 
ſich in alle Ewigkeit getroſt auf fein Karma verlaſſen.“ — „Karma, 
Karma,“ wiederholte der Theologe, „davon höre ich zum erſten 
Mal.“ 

„Es iſt was Indiſches“, wollte ich noch erklären; aber ſchon 
war keiner von uns mehr fähig, ernſt zu bleiben; wir lachten 
laut hinaus, verließen das Thema und ſprachen dann noch eine 
Weile von anderen Sachen. Der Jugend wird es niemand ver⸗ 
argen, wenn ſie ſich über Verdüſterungen der Väter beluſtigt; 
ſie weiß nur nicht, welchen Blindheiten ſie möglicherweiſe ſelbſt 
entgegengeht. 

Noch in der nämlichen Stunde ſollte ich eine Probe davon lie⸗ 
fern. Wir drückten uns abermals die Hände; der Schimmel trug 
den Freund galoppierend heimwärts, ich aber trabte Waldkir⸗ 
chen zu in den erglühenden Tag hinein. 

Zwiſchen hohen Ginſterſträuchen, die Schatten verhießen, hielt 
ich bald eine kurze Raſt und freute mich ſtärker des Ziels. Ein 
deutliches leiſes Geräuſch fiel mir auf, das ich irgendwelchen 
Inſekten zuſchrieb. Es verſchärfte ſich aber; ein unabläſſiges 
feines Knallen, Kniſtern und Knipſen war um mich herum, als 
ob Elfchenheere aus unſichtbaren winzigen Geſchützen aufein⸗ 
ander feuerten, und manchmal fühlte ich mich ſelbſt am Ohr 
und im Nacken getroffen. Jetzt war es klar, daß das Geſprühe 
vom Ginſter ausging. Längſt abgeblüht, ſtrotzte dieſer von 
ſchwarzen Schoten, die nun, unter dem Sonnenprall, nach und 
nach aufſprangen und ihren Samenüberfluß weithin verſchnell⸗ 


55 


ten. An diefer Stelle fab ich zum letzten Mal das einſame Ge 
höft. Umſchattet von ſeinen Bäumen, von Blumen umſchmiegt, 
von treuem Fleiß umhegt, ſtand es auf feiner Anhöhe, wie fau- 
ſend andere ſtehen. Unvergeßlich konnte es nur werden, weil 
dort ein Menſch in Höllenflammen duldete, die vermutlich erſt 
in dem gefürchteten Grab erloſchen ſind. Beim Weiterwandern 
ſtieg es mir doch in den Kopf, daß mich der junge Danninger 
für einen bedeutenden Seelenarzt hielt; ich empfand bei jedem 
Schritt mehr Hochachtung vor mir. Als aber nun die Gelegen⸗ 
heit kam, wahrhaft menſchliche Einſicht zu bewähren, da ent⸗ 
ſprach den weiſen Reden des Vortags kein weiſes Handeln, und 
der Teufel, über den ich den ſelbſtquäleriſchen Bauern ſo ſal⸗ 
bungsvoll zu beruhigen wußte, ſprang unverſehens aus mir 
ſelber heraus. 

Von einem Seitenpfade her ſtieß ein alter Landſtreicher zu 
mir, und ehe ich ihn nur recht zu Geſicht bekam, nahm ichs ihm 
ſchon übel, daß er befehleriſch rief, ich ſolle warten. „Biſt auch 
auf der Walz? Gehn mir miteinander!“ ſagte er dann und 
wollte auch gleich mein Wanderziel wiſſen, da wuchs mein Wi⸗ 
derſtand. „Ich geh der Naſe nach“, erwiderte ich gereizt, konnte 
ihn aber dadurch nicht vertreiben. „Das tu ich auch“, ſagte er 
lachend und fragte, ob ich keine übrige Zigarre hätte. — Rauch⸗ 
waren anzubieten, ja aufzudrängen, war ich ſonſt ſtets bereit; 
jetzt aber unterſchlug ich dem armen Kerl die würzigen Stum⸗ 
pen, die noch im Ruckſack lagen, und ließ merken, daß ich ihn 
los haben wollte. Er bewahrte ſeine Ruhe, geſtand mir aber 
offen, daß er mich überſchätzt habe. „Wenn einer fo großartig 
dahinſtürmt, als könnt man mit ihm Pferde ſtehlen gehen, dann 
denkt man, der hat Kameradſchaft im Leib. Aber man trägt 
keine Röllchen, und da iſt man für den feinen Herrn halt nur ein 
Prolet.“ Er ſpielte damit auf eine Mode an, die wir heute 
lächerlich finden; es gehörte damals zum Anzug, daß man, um 
ein immer friſches Hemd vorzutäuſchen, kurze Röhren aus hart 
geſtärkter Leinwand um die Handgelenke trug. Dies war ein⸗ 
mal eingeführt; ſogar die Herren Profeſſoren Rückert und 
Mollier pflegten, wenn fie zur Übung an die Leiche traten, erſt 
ihre Hände aus jenen Manſchetten genannten Gebilden zu 
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zwängen und dieſe behutſam beifeife zu ftellen. Ich beſchleu⸗ 
nigte meinen Gang und hoffte, der läſtige Begleiter werde zu⸗ 
rückbleiben müſſen; er hielt jedoch rüſtig Schritt und erging 
ſich in dunklen Weisſagungen, die nicht gerade mir, aber dem 
Bürgertum ſchlechthin galten. Für mich hatte das Wort Bür⸗ 
ger noch den ehernen Klang des civis romanus; er aber ge⸗ 
brauchte es als Schimpfnamen und prophezeite dieſer ganzen 
Menſchengattung den Untergang. „Ich ſeh finſter“, mit die⸗ 
ſen drei Wörtchen ſchloß er jeden Satz. Leider ließ mich in je⸗ 
nen Minuten der Humor im Stich, der beſte Schutz gegen Zu⸗ 
dringlichkeit; auch entging mir ganz, wie lohnend es doch ge⸗ 
weſen wäre, in das Leben des verbitterten Mannes etwas tie⸗ 
fer hineinzuſchauen; ich fand nicht zu mir ſelber und ließ das 
Böſe reifen. Langſam gehend betrachtete ich ihn mit Sorgen⸗ 
miene und ſagte dann, ich wüßte wohl die richtigen Antworten, 
wolle ihn aber nicht erzürnen; wer ein wenig Erfahrung habe, 
ſehe ja von weitem, daß er an übermäßig hohem Blutdruck 
leide, da könnte jede große Aufregung einen Schlaganfall her⸗ 
vorrufen, das wäre unverantwortlich. Er lachte laut und ſchwur, 
er ſei ein Eiſerner und nehme es heute noch mit einem Dutzend 
ſolcher Kletzen auf, wie ich eine ſei; aber das Geprahle half ihm 
nicht lang, mein Gift war eingedrungen, die Wangen unter den 
wäßrigen Falten der Augenlider wurden ſchlaff und gelb; er 
verſtummte nach und nach. Auf einmal blieb er zurück und über⸗ 
ließ mich einem heftigen Kampf der Gefühle. Noch wollte ich 
gleichmütig weitergehen und hielt mir bekannte Nietzſcheworte 
vor, die das Mitleid als verwerflich erklären; doch regte ſich 
ſchon eine ſtille Einſicht, wie ſehr es dem Sinne dieſer Wande⸗ 
rung widerſprach, wenn ich ſie mit Feindſchaft belud. Ich 
wandte mich um, da ſaß er am Feldrain, der Arme, das Ge⸗ 
ſicht in die Hände gedrückt. Und nun gewann er von Sekunde 
zu Sekunde an Wirklichkeit, während ich ſelbſt mir ſchemenhaft 
wurde. Ich ſah ihn nun erſt, das wirre graue Haar, den mü⸗ 
den Rücken. Am oberſten Knopf ſeines Röckchens hing ein kur⸗ 
zes Lederband, das nach unten in eine blecherne Klammer aus⸗ 
lief, und dieſe trug ſeinen alten Hut; er hielt das wohl für 
feiner, als wenn er ihn aufgeſetzt hätte. 


57 


Ihn zu verföhnen, war nicht ganz leicht. Ich ließ mich neben 
ihm nieder und fragte vorwurfsvoll, ob er denn meine Tratzerei 
wirklich ernſt genommen habe; jeder nicht Stockblinde müſſe 
doch den Typ des langlebigen Menſchen in ihm erkennen. Er 
verharrte in ſeiner gebrochenen Haltung und antwortete nicht. 
„Es läßt mir keine Ruhe,“ fuhr ich fort, „ich muß noch einmal 
den Ruckſack durchſuchen, vielleicht finden ſich doch noch ein 
paar gute Zigarren darin; die wollen wir aber mit Andacht 
rauchen!“ Auch dieſe Ausſicht ſtimmte ihn nicht ſogleich um. Die 
braunen Stumpen lagen ſchon eine Weile auf ſeinem Knie, als 
er endlich die Hände vom Geſicht nahm. - „Ich war zu Gros 
fem berufen“, ſagte er düfter, in tadelloſem Schriftdeutſch, 
ohne mich anzuſehen, und, nach einer Pauſe, mit erhobener 
Stimme: „Ein König hat mich mit Gold beſchenkt!“ Über einer 
ſolchen Aufſchneiderei wollte mich ſchon wieder der Zorn an⸗ 
packen; doch ſiehe, er hatte nicht gelogen, und nun ſollte mich 
ſchon wieder der Schatten des unſeligen Ludwig ſtreifen, von 
dem erſt neulich im Elternhaus die Rede geweſen. Die Heimat 
des alten Handwerksburſchen war Leoni am Starnberger See, 
und als einſtmals der König, aus dem Gebirg zurückkehrend, 
ſpät an einem Samstagabend in Schloß Berg einfraf und ſich 
zur Sonntagsfrühmeſſe anmeldete, da hatte er ſein ſchönes, 
koſtbar verziertes Gebetbuch in Seeshaupt zurückgelaſſen. Es 
gab noch keinen Fernſprecher und kein Fahrrad; Joachim aber, 
ſo hieß mein Wandergeſelle, der damals ein junger Burſche 
war, erbot ſich, den See nachts zu umreiten und das Miſſale 
zu holen. Am Morgen lag es in der Schloßkapelle auf dem 
Betſtuhl des Königs; dieſer fragte nach dem Überbringer und 
belohnte ihn mit einem Zehnmarkſtüͤck. 

Einem ſolchen Bericht konnte man die Anerkennung nicht ver- 
weigern. Was die Mutter erzählte, hatte ſie nur von andern 
erfahren oder in der Zeitung geleſen. Der Fremde aber, mochte 
er ſein, wer er wollte, hatte den ſeltſamen König mit Augen 
geſehen und ihm einen Dienſt erwieſen, o gewiß hatte er noch 
jene gewitterhafte Verdichtung irdiſcher Atmoſphäre geſpürt, 
die ſich um Herrſchende ſammelt. Könige einer harten Zeit, wie 
ſie Shakeſpeare zur Erſcheinung bringt, ſie leben ſtets in einer 
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Hochſpannung pon Macht und Gefahr; daher find ihre Näch⸗ 
ſten immer nur der höchſten Huld gewärtig oder der Vernich⸗ 
fung. „Im Zirkel, der eines Königs ſterblich Haupt umgibt, 
hält ſeinen Hof der Tod“, hören wir Richard den Zweiten 
ſagen, dem ſeine Krone entgleitet. Ludwig aber hatte, faſt noch 
ein Kind, den Thron ſeines kleinen Landes in einer Epoche jäher 
Übergänge beſtiegen. Seinem hohen Willen nach noch König 
eines heldiſchen Jahrhunderts, geriet er mitten in eine verbür⸗ 
gerlichte, von der Nützlichkeit beſtimmte Welt hinein, die ihn 
zwar ärgern und anwidern, aber ſein Leben ſo wenig bedrohen 
konnte wie er das ihre. Kleine Aufgaben mußte er verachten; 
vor gefährlich große ſah er ſich nicht geſtellt, wäre ihnen wohl 
auch nicht gewachſen geweſen. Unausgleichbar war der Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen unwillkommener Gegenwart und feierlich könig⸗ 
lichem Traum. Der überſtolzen Seele blieb nur der Weg in 
prunkverbrämte Einſamkeit, die ihn langſam aus dem Leben 
hinauslockte ins ewig Freie. Solche Könige ſind keine Führer; 
das Volk aber erliegt dem Zauber der edlen, herrlich leidenden 
Geſtalt und nimmt ſie in ſeine Träume auf. 

Ja, es lag jetzt ein Glanz auf dem grauen Landſtreicher, und 
gern hätte auch ich mich ein wenig fürſtlich gegen ihn bewährt. 
Im Geiſt überfchlug ich meine beſcheidene Barſchaft und mußte 
erkennen, daß eine halbe Mark das allerhöchſte war, was ich 
ihm bieten konnte. „Geld iſt Dreck“, ſagte er, beſpuckte die 
Münze abergläubiſch dreimal, damit ſie weitere Tageseinnah⸗ 
men nach ſich zöge, und ſteckte ſie ein. Ich hoffte, er werde noch 
manches erzählen; jetzt aber war er es, der meine Geſellſchaft 
entbehren konnte. Bis zum nächſten Wirtshaus gingen wir 
noch zuſammen; dort hielt er nach dem Schrecken, den ich ihm 
eingejagt, eine Stärkung für notwendig und ließ mich in Frie⸗ 
den weiterziehen. 

Staubſchleier dämpften die grünen Gegenden, durch welche die 
heiße Vormittagswanderung weiterging; der Mund wurde 
trocken, und hochwillkommen war eine unverhoffte Stätte der 
Erquickung, ein verlaſſener Steinbruch. An einem Höhenzuge, 
nicht weit von dem Dörfchen Prag, tat er ſich auf; doch konnte 
man ihn leicht überſehen; denn eine hopfendurchflochtene Hecke 
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verbarg und verwehrte den Zugang. Ich bemerkte gerade noch 
die ſteilen, ganz ebenen Gneisflächen, deren Zeichnung ſtellen⸗ 
weiſe an Vogelgefieder erinnerte. Ein Humus fell hing von oben 
darüber her; noch grünfen Bäumchen und Sträucher darauf, 
alle leider dem Untergang geweiht; nackt ſtanden die Wurzeln 
ins Leere. Durch die Hecke fand ſich ein Schlupf, und hinter 
ihr war nun der laubverkleidete Boden bis ins Geſtein hinan 
rot überfüpfelt von Erdbeeren, deren Reife hier erſt im Spãt⸗ 
ſommer eintritt, während ſie drunten an der Donau ſchon im 
Juli zu Ende geht. 


Aus einem werdenden Buch 


Johann Peter Hebel / Das Spinnlein 


Nai, lueget doch das Spinnli a, 

wie's zarti Fäde zwirne dha! 

Bas Gvatter, mainſch, chaſch's au n efo? 
De wirſch mer's, trau i, bliibe loo. 

Es macht's fo ſubtil un fo nett; 

i wott nit, aß i's z haſple hätt. 


Wo het’s die füni Riiſte gnoo, 

by wellem Maiſter hechle loo? 

Mainſch, wemme's wüßt, wohl menggi Frau, 
ſi wär ſo gſcheit un holti au! 

Jetz lueg me, wie's fy Füeßli ſetzt 

un d' Armel ſtreift un d' Finger netzt! 


Es zieht e lange Faden uus: 

es ſpinnt e Bruck ans Nochbers Huus; 
es baut e Landſtrooß in der Luft; 
morn hangt ſi ſcho voll Morgeduft; 

es baut e Fueßweg nebedra, 

's iſch, aß es ehne dure cha. 
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Es ſpinnt un wandlet uf un ab, 

potz fauſig, im Galopp un Trab! - 

Jetz goht's ringum, was heſch, was giſch! 
Sihſch, wie ne Ringli worden iſch? 

Jetz ſchießt's die zarte Fäden ii; 

wird's öbbe ſolle gewobe fii? 


Es iſch verſtuunt, es haltet ftill, 

es waiß nit recht, wo 's ane will. 

's goht weger zruck, i ſih's em a, 

's mueß näumis Rechts vergeſſe ha. 
„Zwor', denkt es, ſell preſſiert jo nit; 
i halt mi nummen uf dermit. 


Es ſpinnt un webt un het kai Raſt, 
ſo gliichlig, me verluegt ſi faſt. 

Un es Pfarers Chriſtof het no gſait, 
's ſeig jede Fade zemmeglait. 

Es mueß ain gueti Auge ha, 

wer's zählen un erchenne cha. 


Jetz putzt es ſyni Händli ab; 

es ſtoht un haut der Faden ab. 

Jetz ſitzt es in fy Summerhuus 

un luegt die lange Strooßen uus. 

Es ſait: „Me baut ſi halber z'tot, 

doch freut's ain au, wenn 's Hüüsli ſtoht. 


In freie Lüfte wogt un ſchwankt's, 
un an der liebe Sunne hangt's; 

fi ſchiint em frei dur d' Bainli dur, 
un 's iſch em wohl. In Feld un Flur 
ſiht 's Mückli tanze jung un faiß; 
s denkt by n em ſelber: „Hätt i ais! 


O Tierli, wie heſch mi verzückt! 
Wie biſch ſo chlai un doch ſo gſchickt! 
Wer het di au die Sache glehrt? 
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Denkwohl, der, mo n is alli nährt, 
mit milde Händen alle gift. 
Bis z' friden! Er vergißt di nit. 


Do chunnt e Fliege; nai, wie dumm! 
Si rennt em ſchier gar 's Hüüsli um. 
Si ſchreit un winſlet Weh un Ach. 
Du arme Chetzer heſch dy Sach! 
Heſch kaini Auge by der gha? 

Was göhn di Hifi Sachen a? 


Lueg, s Spinnli merkt's enandernoo: 
es zuckt un ſpringt un het ſi ſcho. 

Es denkt: „J ha viil Arbet gha; 

jetz mueß i au ne Brofis ha! 

J fag’s jo: der, wo alle gift, 

wenn's Zyt iſch, er vergißt ain nit. 


Aus den , Allemanniſchen Gedichten‘ 
(Inſel⸗Bücherei) 
* 


Felix Timmermans / Der Marquis und der Ungar 


An einem Sonntag im Jahre 1789 in Mecheln, als das 
Hochamt in der Sankt Rombauts⸗Kirche zu Ende war, ſchlen⸗ 
derten die Leute, vom ſchöͤnen Wetter verlockt, länger als ge: 
wöhnlich auf dem großen Marktplatz umher oder ſaßen ge⸗ 
mütlich vor den Kneipen beiſammen. 

Ein Major des öſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres, ein grauer 
Marquis aus Wien, ein unſcheinbares kleines Männlein, ſaß 
mit einigen Freunden auf dem Balkon ſeines Hauſes bei einem 
Glas Rheinwein. 

Sie verfolgten gerade mit den Augen ein Fräulein, auf das der 
Marquis ſie aufmerkſam gemacht hatte, das mit einem großen 
Roſenhut, mit vielen Spitzen und Bändern geſchmückt, ſtolz 
durch die Menge ſpazierte. Der Marquis hatte ſie ſeinen 
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Freunden gegenüber für feine Nichte Alice ausgegeben. Aber 
ſie wußten Beſcheid. Sie war eine kleine Tänzerin aus Brüſſel, 
für die er in Mecheln ein paar Zimmer gemietet hatte. Sie 
ztvinkerte ſchelmiſch ihrem ſogenannten Onkel zu. Plötzlich blieb 
ſie ſtehen, wagte ſich keinen Schritt weiter, ſchlug die Hände 
vor die Bruſt und blickte verzweifelt und hilflos auf den 
Saum ihres Kleides, auf zwei ſchwarze Bänder, die hinterher⸗ 
ſchleiften. 

„Sie wird krank“, rief der Marquis mit piepſender Stimme. 
„Sie iſt nicht krank, Monſeigneur,“ ſagte ein junger Offizier, 
„ihr Strumpf iſt gerutſcht.“ 

„Was kann man da machen? Wie könnte man ihr helfen? 


Was für eine ſcheußliche Lage für das Kind! Seht, die Leute 


lachen ſchon.“ Er kratzte ſich an ſeiner ſeidenen Perücke. Die 
Leute lachten, vor allem die Patrioten, die wußten, daß ſie 
eine „Feige“ war, eine Kaiſertreue. 

Der Marquis fluchte wie ein Fuhrknecht, was man von einem 
ſo zarten Männlein nicht erwartet hätte. Sie hierherein zu 
rufen, ging natürlich nicht, denn die Frau Marquiſe wußte 
nichts von einer Nichte. 

„Geht, helft ihr, bringt ſie in eine Gaſtwirtſchaft, ſchnell. Es 
gehört ſich nicht, daß ein Fräulein allein eine Gaſtwirtſchaft 
betritt.“ 

Damals war das noch nicht Mode. 

Ein paar junge Offiziere ſprangen auf und liefen ſchnell zur 
Tür, aber es war nicht mehr nötig. 

Zwei Huſaren gingen gerade an dem Nichtchen vorbei. Einer 
von ihnen war Stefan Hernad, der Ungar. Er bemerkte ihre 
ſchwierige Lage, grüßte, kniete nieder, hob ihr Kleid hoch und 
band geſchickt, als hätte er das ſchon öfter getan, mit den bei⸗ 
den Bändern kreuzweiſe den weißen gerutſchten Strumpf wie⸗ 
der feſt. Sie reichte ihm die Roſe, eine dunkelrote Roſe, die an 
ihrer Spitzenbluſe ſteckte. Sie ſagte ihm ein paar freundliche 
Worte, lachte dann herausfordernd ihren Onkel an und zeigte 
ihm flüchtig ihr ſpitzes Zünglein. 

Nun aber geriet der Herr Marquis zur Beluſtigung ſeiner 
Freunde in eine heftige Wut. „Dieſer wilde Ungar, dieſer Zi⸗ 
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geunerburſche, das ift fo richtig etwas für ihn. Er wagt es, 
den Strumpf meiner lieben Nichte aufzubinden, öffentlich, 
unter meinen Augen, unter Ihren Augen! Wenn er glaubt, ſie 
verführen zu können, dann hat er ſich ſehr geirrt. Und die Roſe 
ſoll er mir auch zurückgeben. Selbſt wenn ich dafür die ganze 
Stadt Mecheln unter Feuer nehmen müßte. Ich habe die Ro⸗ 
ſen nicht etwa aus Brüſſel kommen laſſen, um den erſten beſten 
Schornſteinfeger damit zu ſchmůcken.“ 

Er hatte gewiß noch weiter getobt, aber da kam die Frau Mar⸗ 
quiſe mit ihren drei Töchtern herein, und er begann ſofort zu 
erzählen, von irgendeinem Feldzug, den er mitgemacht hatte. 
Da gerade von Roſen die Rede war, knuͤpfte er daran an und 
rief: „Dieſer Italiener hatte weiße Roſen auf feinem Huf. Ich 
mache rote Roſen daraus, ſchrie ich ihm zu, ‚und ich ſpaltete 
ihm den Schädel.“ Die Frau Marquiſe zwinkerte feinen Freun⸗ 
den zu. 


Als am nächften Tag die Reitertruppe von den Morgenübun⸗ 
gen zur Stadt zurückkehrte, ritt der Marquis neben Stefan. 
Natürlich ſprachen ſie über den gerutſchten Strumpf. 

„Auf alle Fälle,“ ſagte der Marquis, „es war ſehr freundlich von 
dir und für meine kleine Nichte gewiß ein Gluͤck, aber ...“ 
„Das Glück iſt ganz auf meiner Seite, Monſeigneur. Man 
hat nur ſelten eine ſolche Gelegenheit, ein ſchönes Frauenbein 
zu ſehen.“ 

„Und was hat ſie geſagt?“ 

„Bis mir der andere Strumpf rutſcht.“ 

Der Marquis wurde grün vor Neid, aber mit dem unſchul⸗ 
digſten Geſicht der Welt fragte er: „Und die Roſe?“ 

„Ein Blatt habe ich in einem Gedichtband aufgehoben, denn ich 
bin ein leidenſchaftlicher Sammler von Erinnerungen, und den 
Reſt für zwei Küſſe an eine Fleiſcherstochter verkauft. Roſen 
ſoll man nicht billig abgeben, Monſeigneur.“ 

„So, ſo. Du wirſt es noch weit bringen. Du biſt jung und 
tapfer ... aber du ſollteſt vorſichtig fein.” 

„Monſeigneur meint wohl, ich ſolle keinen gerutſchten Strumpf 
mehr feſtbinden, keine Roſen mehr annehmen? Nein, dann 
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bleibe ich noch lieber ein gewöhnlicher Soldat mit einem Lieb⸗ 
chen an jedem Finger.“ 

Wo blieb nun die Beſchießung der Stadt wegen dieſer koſt⸗ 
baren Rofe? 

Der Marquis war innerlich wuͤtend, konnte jedoch feinem Ärger 
nicht Luft machen, denn trotz ſeiner Macht, ſeinem Rang und 
ſeinem Reichtum fühlte er ſich lächerlich, ſchwach und eifer⸗ 
ſüchtig auf die Freimütigkeit dieſes tollen Ungarn, der mit dem 
Leben, mit Liebe und Tod ſpielte. Der Marquis dachte: mor⸗ 
gen liegt Alice vielleicht ſchon in Stefans raſchen Armen. Über⸗ 
morgen vielleicht eine meiner Töchter, ſolche Naturen wagen 
und erobern alles und laſſen alles zerſtört und zerbrochen hinter 
ſich liegen., Solche Augen! Welche Frau könnte ihnen wider⸗ 
ſtehen?“ dachte der Marquis. 

„Vorſicht, Monſeigneur,“ meinte Stefan, „das kennen wir 
nicht. Ich werde Euch etwas erzählen. Mein Geſchlecht war 
reich, nicht an Titeln, Geld oder anderem Beſitz, den man am 
nächſten Tage verlieren kann, ſondern reich an ſeinem Blut. 


Einer meiner fernen Ahnen hatte einmal einer reichen Frau, 


die ſehr gelehrt war und die Geheimniſſe der Natur kannte, 
einen großen Dienſt erwieſen. Um ihn zu belohnen, nahm ſie 
einen Tropfen Feuer von der aufgehenden Sonne auf die 
Spitze einer Nadel und ſtach ihm damit in eine Ader. Dieſer 
Tropfen Sonne ſitzt nun in unſerem Blut. Er iſt unſer Reich: 


tum, er glüht in unſerem Herzen. Sobald er jedoch wieder wach 


und lebendig wird, wirkt er Wunder. Dann fürchten wir weder 
Tod noch Teufel.“ 

„Ein Menſch ſoll ſich beherrſchen und ſich nicht von Märchen 
leiten laſſen“, ſagte der Marquis ein wenig giftig. 

„Wir werden beherrſcht. Ich weiß nicht, wohin mich Gott 
führt, wohl aber weiß ich, daß er mich führt. Und dieſer Trop⸗ 
fen Sonne unſerer Natur wird ihm dabei helfen.“ 

„Nicht philoſophieren“, ſagte der Marquis lächelnd, froh, daß 
das Geſpräch eine andere Wendung bekam. Er wagte nicht, 
böſe zu ſein, denn er fürchtete, daß er neben dieſem jugendlichen 
Eroberer nur eine traurige Figur abgeben könnte. So wollte er 
ſich auf ſeine angeborene Schlauheit verlaſſen. Er wußte nur 
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das eine, daß er fo ſchnell wie möglich verſuchen mußte, die: 
ſen verteufelten Ungarn los zu werden. „Du haſt dich ſchließlich 
ſehr liebens würdig benommen,“ ſagte er hämiſch, „ich danke 
dir. Du wirſt von mir hören.” 

Der Marquis ritt wieder nach vorn. Tatſaͤchlich hörte Stefan 
von ihm. Vierzehn Tage ſpäter wurde er befördert zum Kapi⸗ 
fan der Garniſon in Nivesdonck, einem flillen befeſtigten 
Städtchen mit vielen Brauereien, irgendwo an der Nethe. 
Und von dem Marquis erhielt er außerdem noch eine ſchöne 
Porzellanpfeife. Stefan hatte kaum ſein „Vielen Dank, Mon⸗ 
ſeigneur“ über die Lippen gebracht, da fiel fie, natürlich ver: 
ſehentlich, zu Boden und zerbrach. 


Aus dem werdenden Buch „Familienchronik 


x 


Benno Papentrigk / Moſelfahrt 


Es nahet ſich der Morgen ſacht, 
Vergeſſen ſei, was Sorgen macht, 
Die Bücher laßt und andern Wahn, 
Nun hebet ſich das Wandern an! 


Die Sonne treibt im Dämmerlicht 
Die weißen Wolkenlämmer dicht, 
Und weiter es und weiter hellt, - 
Wie biſt du reich und heiter, Welt! 
Kaum daß das Auge, traumerregt, 
Den ſommergrünen Raum erträgt. 
Es grüßt der weite, ebne Gau, 

Die goldne, gottgegebne Au. 


Da ſteigt, an einem Wieſenrand, 
Empor die erſte Rieſenwand; 
Verfallner Schlöffer Mauern triſt 
Der ſpäte Blick mit Trauern mißt. 
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Manch Fräulein, um den Ritter bang, 
Die Hände droben bitter rang; 

Sie winkte von den Zinnen hoch 

Ihm nach, wenn er von hinnen zog. 
Im Tal die Moſel flimmernd ſchießt, 
Sie kräuſelt ihre Wellen heiter 

Und eilet froh im Hellen weiter, 

Bis in den Rhein ſie ſchimmernd fließt. 


Und Reben rechts und Reben links, — 

Es iſt das grünſte Leben rings. 

Am Stock die Beeren prunken trächtig, 
Sie glühn, vom Feuer trunken, prächtig, — 
Sankt Kilian, ſchür den Sonnenbrand, 
Verwandl' in einen Bronnen Sand! 

O wirf auf Laus und Wurm den Stein, 
Bewahr vor Froſt und Sturm den Wein, 
Bis Traube man an Traube legt, 

Die er in ſeinem Laube trägt, 

Und fröhlich durch die Gaſſe fährt 

Den Moſt, der bald im Faſſe gärt. 

O Heilger, denken wolln wir dein 

Beim Winzerfeſt, das wir dir weihn! 


Sieh da, ſieh hier der Weine Ort! 
Sprichſt du es aus, das eine Wort: 
Der Name ſchon, ſo wunderrein, 
Dir mundet wie ein runder Wein! 
Ein Schild verrät die Schenken bald, 
Drin Lachen von den Bänken ſchallt; 
Hier kehret gern der Wandrer ein, 
Uns aber lockt ein andrer Wein, - 
Schon ſehn wir ferne winken Trier, 
Dort raſten und dort trinken wir. 
Es ſoll der Moſel Sonnenwein 
Uns Inbegriff der Wonnen ſein! 
Aus ‚Benno Papentrigk's Schüttelreimen“ 
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Joſeph Görres / Die teutſchen Volksbücher 


Jede junge Zeit, wenn ſie geboren wird, findet ihre Wiege mit 
den Gaben umſtellt, die die Weiſen aus dem Morgen und dem 
Mittag und dem Abendlande ihr gebracht; der Lebensgeiſt, der 
nur im Beſten kräftig wohnt, bewahrt auch eben das Beſte nur 
vor dem Verderben, wie nur geiſtreicher Wein den Wechſel der 
Jahre überdauert; und ſo gewinnt die Kunſt und jedes menſch⸗ 
liche Bemühen feſten Beſitz, und die Erde gewinnt ein Leben 
und in ihm eine Geſchichte und ein Gedächtnis der Vergangen⸗ 
heit. So muß das Schlechte, nachdem es abermals und un⸗ 
zählige Male wiedergekehrt, doch endlich ſterben; denn der Teu⸗ 
fel iſt nicht unſterblich, wohl aber Gott in uns, und wie unſer 
beftes innerſtes Weſen unvergänglich ift, fo iſt auch, was der 
Genius in dieſem Heiligtum gebildet, unverwüſtlich, und auch 
nicht die Gedanken ſterben, wenn einmal echtes geſundes Leben 
in ihnen lebte. Viele Zeiten ſind vor uns geweſen, um zwei 
Zeichen hat die Geſchichte den Tierkreis zurückweichen ſehen in 
langſam zögernder Bewegung, und auf die vierte Morgen⸗ 
ſtunde deutet der Zeiger an der großen Sternenuhr, der in 
einem Menſchenalter nur um zwei Minuten rückt. Wie der 
Tau fallend ſich in die Berge zieht und dort zum Strom zuſam⸗ 
menrinnt, und wie die Ströme dann wieder als Tau auf in Lüfte 
ſteigen, fo find die Generationen vor uns ins Grab hinabgeſtie⸗ 
gen und verjüngt wieder aus den Gräbern auferſtanden; aber 
ehe ſie der Verwandlung ſich hingegeben, ehe ſie die Grabes⸗ 
lampe gezündet, haben fie dem Erze, dem Steine und dem Buch⸗ 
ſtaben anvertraut, was ſie gelebt, gebildet, errungen und erfah⸗ 
ren; eine dunkle Ahndung ergreift uns mit wunderbarer Ge⸗ 
walt, wenn wir den geheimen Sinn zu entziffern uns beſtreben: 
es iſt, als ob unſere Erinnerung ihre Mutter gefunden hätte; es 
iſt, als ob die Sterne wieder uns erſchienen, die in der Dunkel⸗ 
heit geleuchtet, als unſere Kindheit aus der Nacht hervorgegan⸗ 
gen war; wir haben den Geiſt in uns geſogen, ſo will es im 
innerſten Gemüt uns dünken, der jene Züge formte, wir felber 
haben ſie uns ſelber zum Andenken in den Stein gegründet, es 
iſt unſere eigene dunkele, verſchleierte Vergangenheit, die uns 
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begrüßt; die Aurora des jungen Tages ſieht die Abendröte des 
vergangenen noch am weſtlichen Himmel ſtehen. Das iſt der 
wunderſame Zauber, den das Alte übt, tiefer noch als das An⸗ 
denken unſerer Kindheit regt es uns; wie die ferne Zukunft im 
Schoße des Weibes dunkel ſich und ſchweigend regt, ſo liegt 
auch die Ahndung der Vergangenheit wie ein verborgener Keim 
in uns, den die Geſchichte erſt befruchten muß, und das alte 
Leben durchbricht in ihr des Grabes Schranken und erſcheint 
wie ein abgeſchiedner Geiſt dem neuen Leben, und das alte 
Leben iſt ein Schatten nur, der unten im Hades wohnt, die 
Seele aber wohnt oben in der Gegenwart und kämpft raſch 
und tätig fort. Alle aber drängt die innere bildende Kraft fie 
weiter, oben in der Blüte wohnt ewig neu die Jugend, unten 
aber an der Wurzel arbeiten ſtumm und ſtill die unterirdiſchen 
Naturen, und das Alter ziehen ſie zu ſich nieder und zerreiben 
zu neuem Lebensſafte, was ſich ſelber nicht mehr erhalten mag. 
Darin liegt der Grund der religiöfen Gefühle, die das Altertum 
in uns erweckt; auf dem Grabeshügel der Vergangenheit wer⸗ 
den wir geboren; wie eine Feuerflamme iſt das Leben durch die 
Erde durchgeſchlagen, aber die Tiefe nur gibt der Flamme Nah⸗ 
rung, und unten wohnt in dunkler Höhle die Sibylle und hütet 
die Mumien, die zur Ruhe gegangen ſind, und ſendet die an⸗ 
dern hinauf, die aufs neue in des Lebens Kreiſe treten, und 
läutet die Totenglocke, die dumpf aus der Tiefe den Geſchlech⸗ 
tern ruft, die niederſteigen ſollen in das nächtlich dunkle Reich. 


Aus dem „Buch deutſcher Dichtung 
* 


Jakob Böhme / Aus ſeinen Schriften 


In Gottes Geheimnis hats keine Doktores, ſondern nur 
Schüler. Vierzig Fragen von der Seele 
Ich frage in meinem Wiſſen nicht erſt Buchſtaben zuſammen 
aus vielen Büchern; ſondern ich habe den Buchſtaben in mir: 
liegt doch Himmel und Erde mit allem Weſen, dazu Gott ſelber, 
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im Menſchen. Soll er denn in dem Buche nicht dürfen leſen, 
das er felber ift? 
Wenn ich gleich kein ander Buch hätte als nur mein Buch, 
das ich ſelber bin, fo hab ich Bücher genug; liegt doch die ganze 
Bibel in mir. So ich Chriſti Geiſt habe, was darf ich denn mehr 
Bücher? Soll ich wider das zanken, das außer mir ift, ehe ich 
lerne kennen, was in mir iſt? So ich mich ſelber leſe, ſo leſe ich 
in Gottes Buch, und ihr, meine Brüder, feid alle meine Buch⸗ 
ftaben, die ich in mir leſe; denn mein Gemüt und Wille findet 
euch in mir. Ich wünſche von Herzen, daß ihr mich auch fin⸗ 
Def... Aber ihr ſeid trunken und gehet irre und ſuchet den 
Schlüſſel zum Buch und zanket um den Schlüſſel. Ein jeder 
ſpricht: ich habe den Schlüſſel; und keiner will ſein eigen Lebens⸗ 
buch aufſchließen. Es hätte ein jeder den Schlüffel zu Gott in 
ſich, ſuchte er ihn nur am rechten Orte. Aber ihr wollet lieber 
zanken, als daß ihr den Schlüſſel in euch ſuchet; darum ſeid ihr 
blind alle, die ihr zanket; ihr gehet nur als vor einem Spiegel 
ſuchen. Warum gehet ihr nicht ins Zentrum? Mit ſolchem 
Suchen findet ihr den Schlüſſel nicht, ſeid gleich gelehrt, als ihr 
mollef: es hilft nichts. 

Zweite Schutzſchrift wider Balthaſar Tilke 


Es iſt alles magiſch; was der Wille eines Dinges will, das 
empfähet er: eine Kroͤte nimmt nur Gift an ſich, wenn fie gleich 
in der beſten Apotheke fäße, desgleichen auch eine Schlange; 
ein jedes Ding nimmt nur ſeiner Eigenſchaft in ſich: und obs 
guter Eigenſchaft Weſen äße, jo machets doch alles in ſich zu 
feiner Eigenſchaft. Obgleich eine Kröte Honig fräße, wird es 
doch in ihr zu Gift. Wie denn der Teufel ein Engel war; als 
er aber nichts Gutes wollte, ſo ward ihm ſein himmliſch Weſen 
doch zum Höllengift und blieb fein böfer Wille einmal bofe wie 
das andre. 

Alſo iſt uns hoch zu betrachten unſer Leben, was wir wollen 
tun und fürhaben; wir haben Böſes und Gutes in uns: in 
welchem wir unſern Willen ſchöpfen, deſſen Eſſenz wird in uns 
rege; und ſolche Eigenſchaft ziehen wir auch von außen in uns. 
Wir haben beide Myſteria, Göttlich und Teufliſch, in uns, von 
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beiden ewigen Welten und auch der äußern Welt; was wir 
aus uns machen, das ſind wir; was wir in uns erwecken, das 
iſt in uns rege. Führen wir uns zum Guten, ſo hilft uns Got⸗ 
tes Geiſt; führen wir uns aber zum Böfen, fo hilft uns Gottes 
Grimm und Zorn. Was wir wollen, deſſen Eigenſchaft kriegen 
wir einen Führer und dahinein führen wir uns. Iſts doch nicht 
der Gottheit Wille, daß wir verderben, ſondern ſeines Zorns 
und unſer eigen Wille. 

Alſo verſtehen wir, wie ein Leben verderbe, wie aus Gutem ein 
Böſes werde und aus Böſem ein Gutes, wenn ſich der Wille 


umwendet. Von ſechs theoſophiſchen Punkten 


Es wird alles von dieſer Welt vergehen. Die Erde wird ver⸗ 
ſchmelzen, alle Felſen und Elementa, und wird nur das bleiben, 
das Gott haben wollte, um welches willen er dieſe Welt hat 


geſchaffen. Vierzig Fragen von der Seele 


Dieſer Welt Weſen ſtehet im Böſen und Guten, und mag 
eines ohne das andere nicht ſein; aber das iſt das große Ubel 
dieſer Welt, daß das Böſe das Gute überwiegt, daß der Zorn 
ſtärker darinnen iſt als die Liebe: und ſolches aus Urſachen der 
Sünde des Teufels und der Menſchen, welche die Natur durch 
die falſche Begierde erreget haben, daß ſie mächtig im Grimme 
qualifiziert als ein Gift im Leibe. 

Sonſten, ſo die Natur in ihren Geſtälten, in gleichem Ge⸗ 
wichte, in der Eigenſchaft ſtünde in gleicher Konkordanz, ſo 
wäre eine Eigenſchaft vor der andern nicht offenbar; es wäre 
Hitze und Kälte in gleichem Gewichte in der Qualifizierung, ſo 
wäre das Paradeis noch auf Erden; und obs nicht außer dem 
Menſchen wäre, ſo wäre es aber im Menſchen. So ſeine Eigen⸗ 
ſchaften im gleichen Gewichte ſtünden, fo wäre er unzerbrech⸗ 
lich und unſterblich. 

Das iſt der Tod und Elend der Menſchen und aller Kreaturen, 
daß die Eigenſchaften ſtreitig und eine jede in ſich ſelber er⸗ 
hebend und in eigenem Willen qualifizierend iſt, davon Krank⸗ 
heit und Wehe entſtehet. Mysterium magnum 
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Adalbert Stifter / Der Prater 


Wenige Hauptſtädte in der Welt dürften fo ein Ding auf⸗ 
zuweiſen haben wie wir unſern Prater. Iſt es ein Park? 
„Nein.“ Iſt es eine Wieſe? „Nein.“ ft es ein Garten? „Nein.“ 
Ein Wald? „Nein.“ Eine Luſtanſtalt? ‚Nein.‘ — Was denn? 
Alles dies zuſammengenommen. Im Oſten der Stadt Wien 
liegt eine bedeutende Donauinſel, urſpruüͤnglich ein Auland, wie 
fo viele Inſeln der Donau, wo fie Flachland durchſtrömt, aber 
im Laufe der Zeit zu einem reizenden Gemiſche geworden von 
Wieſe und Wald, von Park und Tummelplatz, von menſchen⸗ 
wimmelndem Spazierplan und ſtillſter Einſamkeit, von lärmen⸗ 
dem Kneipegarten und ruhigem Haine. — Viele Wiener mag 
es geben, die die Reize und Schönheiten ihres Praters nicht 
kennen, wenn er auch noch ſo beſucht iſt; denn ſo betäubend 
das Gewimmel an einigen Stellen, beſonders zu gewiſſen Zeiten 
ift, fo einſam, wie in der größten Einöde, ijt es an andern, fo 
daß man wähnen ſollte, wenn man dieſe Wieſen und Gehölze 
entlang ſchritte, müſſe man eher zu einer artigen Meierei ge: 
langen als zu der rieſenhaften Reſidenz einer großen Monar⸗ 
chie; - aber gerade die rieſenhafte Reſidenz braucht einen riefen: 
haften Garten, in den ſie ihre Bevölkerung ausgießt und doch 
noch Teile genug leer läßt für den einſamen Wandler und Be⸗ 
obachter - und wohl uns, daß wir den Prater haben. Der Wie: 
ner weiß das ſehr gut, und wird er auch zuweilen etwas un: 
dankbar gegen ſeinen Prater, wie zum Beiſpiel in den heißen 
Sommermonaten, ſo iſt er zu andern Zeiten demſelben deſto 
überſchwenglicher zugetan, zum Beiſpiel im Frühling, und naz 
mentlich an beſtimmten Tagen, wo es bon ton iſt, in den Pra⸗ 
ter zu fahren, und wer dies nicht kann, wenigſtens zu gehen. 
Der erſte und zweite Mai ſind ſolche Tage, dann auch noch 
der Oſtermontag und Pfingſten. Einen ſolchen Pratertag denke 
dir nun, entfernter Leſer, und folge mir im Geiſte dahin, und 
laß dir auf dieſem Papiere deuten, was wir ſehen. 

Es iſt der erſte Mai, etwas nach vier Uhr nachmittags, und 
gerade auch Sonntag und der heiterſte Himmel. 

Wir gehen über die Ferdinandsbrücke in die Vorſtadt Leopold— 


72 


— 


ftadf und wenden uns gleich rechts gegen die Jägerzeile, die 
zum Prater führt; die ganze ſchöne ungemein breite Straße iſt 
bedeckt mit einem ſchwarzen Strome von Menſchen, ſo dicht 
wellend, daß, wenn man jemanden ſagte, er bekomme ein Her⸗ 


zogtum unter der Bedingung, daß er die ganze Straße entlang 


gehe und an keinen Menſchen ſtreife, er ſich dasſelbe nicht ver⸗ 
dienen könnte. Mitten in dieſem Menſchenſtrome, wie Schiffe 
im Treibeiſe, gehen die Wagen, meiſt langſam, oft aufge⸗ 
halten und zu vielen Minuten lang ganz ſtilleſtehend, oft aber, 
wenn die Wagenlinie Luft bekommt, aneinander hinfliegend wie 
glänzende Phantome an der ruhiger wandelnden Menge der 
Zuſchauer. Hie und da hervorragend aus dem Meere der Fuß⸗ 
gänger, bald hin, bald her der Wagenreihe vorüber, hüpfen 
die Geſtalten der Reiter, und die meiſt prachtvollen Häuſer die⸗ 
ſer Straße ſtehen zu beiden Seiten ruhevoll aus dem ſchieben⸗ 
den Menſchengewimmel empor, und ihre Fenſter und Balkone 
ſind beſetzt mit unzähligen Zuſchauern, um den glänzenden 
Strom unter ihren Augen vorüberfluten zu ſehen und ſich an 
Pracht und Schimmer und Flitter zu ergötzen; meiſt ſind es 
Damen, die, in alle Farben gekleidet, in dies Frühlingstreiben 
ſelber wie leibhaftige blühende Frühlingsgeſträuche von den 
Fenſtern herniederſchauen. Man ſollte meinen, die ganze Stadt 
ſei um dreiviertel auf vier Uhr närriſch geworden und wandle 
nun in ihrer fixen Idee da gerade dieſe Straße hinab, und du 
und ich, geliebter Fremdling, wandeln auch mit. Dort durch den 
Staub herauf von der Offnung der Straße blicken ſchon die 
hohen Bäume des Praters, dem wir alle zuſtrömen, als würde 
dort das ewige Heil ausgeteilt. Endlich iſt die lange Jägerzeile 
doch zu Ende, und die Straßen fahren wie in einem Sterne 
auseinander, und der Menſchenknäuel lüftet ſich. Fähnlein auf 
hohen Stangen wehen und weiſen dem Wanderer verſchiedene 
Wege; das zu unſerer Linken trägt auf ſeiner flatternden Zunge 
hoch in den Lüften den Namen „Ferdinands⸗Nordbahn“, und 
wirklich fliegen auch Wagen, dicht mit Menſchen beſetzt, dem 
links ſtehenden Gebäude des Bahnhofes zu, wo ſchon die Feuer⸗ 
roſſe pfeifend und ſchnaubend ſtehen, um eine endloſe Wagen⸗ 
reihe hinaus in das Marchfeld oder gar nach Brünn zu führen, 
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das durch die Schnelligkeit dieſer Roſſe zu einer unferer Vor⸗ 
ſtädte geworden iſt. - Das mittlere Faͤhnlein weiſt zur Schwimm⸗ 
ſchule, die auch heute ihr Eröffnungsfeft feiert, - das dritte frägf 
den Namen „Nador oder ‚Sophie‘ oder einen andern, und 
ein gewaltiger Arm weiſt die Zufahrt zu dem Dampffchiffe; 
weiter rechts auf dem Raſenplatz ſtehen die hölzernen Hütten 
der Menagerieen, und auf rieſengroßen Leinwanden ſind die 
Ungeheuer noch fuͤrchterlicher gemacht, als fie ſelbſt drinnen zu 
ſchauen ſind, und dieſe Gemälde und dies exotiſche Schreien und 
Pfeifen und Girren und Brüllen im Innern lockt die Leute, 
daß vor dem Eingange ſtets ein dichtes Gedränge iſt und in den 
glänzenden Blicken der Kinder und der Landmädchen ſich ſchon 
das lebhafte Verlangen malt, zu ſehen, was denn drinnen iſt. 
Auf dem Raſenplatze ſtehen auch noch Buden mit Früchten und 
Gebäcke, ein Kroate mit Schwamm und Feuerſteinen, ein 
Mann mit Spagierftöcden und einer mit einem Leierkaſten und 
einem Hund darauf, der gar aufrecht ſtehen und mit dem 
Schwerte in feiner Pfote ſchultern kann. Aber all dieſen Din: 
gen vorüber geht der hauptſächliche Menſchenſtrom in die ſo⸗ 
genannte Hauptallee hinein; denn dort iſt heute die höchſte und 
hohe und niederfte Wiener Welt zu fehen was an Pracht der 
Kleider, der Equipagen und Dienerſchaft nur immer Laune und 
Reichtum erſinnen konnten, iſt heute in der Hauptallee zu ſehen. 
Zu beiden Seiten find ſchattige Alleen, eine fir die Fußgänger, 
die andere für die Reiter; mitten in der Straße fahren die vie: 
len faufend Wagen, einer hart an dem andern, der Sicherheit 
wegen auf einer Seite hinab, auf der andern hinauf, und die⸗ 
ſen Kreis machen viele oft mehrmals, um zu ſehen und geſehen 
zu werden, — das iſt denn nun eigentlich der Ort, wo fic) augen⸗ 
betäubend Farbe an Farbe drängt, Reiz auf Reiz, Pracht auf 
Pracht, Maſſe an Maſſe, Bewegung auf Bewegung, ſo daß 
dem ſchwindelt, der es nicht gewohnt iſt. Zu beiden Seiten der 
Straße ſtehen dicht gedrängt die Zuſchauer, und hinter ihren 
Rücken wogt der bunte Strom der Spaziergänger, während in 
der Mitte Wagen an Wagen rollt, eine glänzende, ſchimmernde 
Linie, wohl über eine halbe Meile lang. Dort ſchwebt in ihrem 
Wagen, der ſo leicht wie ein Luftſchiff geht, die Dame des 
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höchſten Standes vorüber, prachtvoll einfach gekleidet, mit we⸗ 
nigen, aber koſtbaren Schmuckſtücken geziert, gleich hinter ihr 
die Familie eines reichen Bürgers, dort ein Wagen voll fröh⸗ 
licher Kinder, die ihres Staunens und Jubelns kein Ende fin⸗ 
den über die Pracht, die ſie umſchwebt, hier kommt ein Mann, 
ganz allein in ſeinem Wagen ſtehend und mit den vier unver⸗ 
gleichlichen Pferden zum erſten Male paradierend; jetzt ſpren⸗ 
gen Reiter vorüber und grüßen in einen Wagen, aus dem die 
ſchönſten Antlitze entgegennicken, dort ſitzt ein einſamer alter 
Mann in ſeiner ſchweren Karoſſe, er iſt in feines Schwarz ge⸗ 
kleidet und trägt viele winzig kleine Kreuzlein auf ſeiner Bruſt, 
dann kommt ein Fiaker mit ſeligen Kaufmannsdienern oder 
Studenten - dann andere und wieder andre, und vor den Augen 
tanzt es dir vorüber, als wollte es ſich nie erſchöpfen und aus 
Glanz und Schimmer wieder Glanz und Schimmer quellen, und 
wie es auch ſo treibt und wallt und quillt, ſo ſiehſt du doch dort 
ein Schauſpiel, wie es nur der Prater bieten kann; ganz nahe 
an der geputzten Menge ſteht ein Hirſch, das ſtattliche Geweih 
zurückhaltend und mit den dummklugen Augen in das Gewühl 
glotzend; er hat es wohl oft geſehen, aber ſo toll nicht wie heute, 
darum ſchaut er auch einige Augenblicke und geht dann wieder 
abſeits in ſeine Auen zurück; auch von den Menſchen wundert 
ſich keiner, denn ſie wiſſen es ja, der Prater iſt für die Hirſche 
und Spaziergänger. Und fort flufef es und fort - und wie auch die 
Pracht der Gewänder, die Schönheit der Pferde und Wagen, das 
Wallen der Federn, das Blitzen der Geſchmeide dein Auge blenden, 
ſo taucht doch, und nicht ſelten geſchieht es, in dem Gewimmel oft 
ein Antlitz auf, das alles vergeſſen macht, wie es in ſeiner ſanften 
Schönheit deinem Auge vorüberſchwimmt, daß du ihm gerne 
nachſchaueſt und es dir öfter iſt, als wäreſt du ärmer, da es 
vorüber. Warte nur, Wien iſt ſo dürftig nicht an Frauenſchön⸗ 
heit, es kömmt vielleicht bald wieder ein gleiches oder gar noch 
ein ſchoͤneres. Sieh, was reißt dort alles die Hüte ab die ganze 
Linie entlang? Sechs Schimmel ziehen einen ſchönen Wagen 
— wer ſitzt darinnen? — Der Kaiſer und die Kaiſerin. Du wun⸗ 
derſt dich? Haſt du dies in Paris nicht geſehen? Hier grüßt 
man und ſtaunt nicht, daß ſie wie Private unter Privaten fah⸗ 
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ren; man iſt es gewohnt, und fie wiſſen, daß fie im dichteſten 
Volksgedränge fo ſicher find wie in ihrem Palafte. - - Schau, 
auch der Held von Aſpern iſt da; ſiehſt du, jener ſchwarze 
Mann iſt es, der mit einem andern in der Reitallee geht und 
den alle grüßen - und warte nur, gewiß ſehen wir auch noch an⸗ 
dere aus dem hohen Hauſe, wie fie das heutige Vergnügen fei- 
len und mitgenießen. Dort fährt er hinab, der Sechsſpänner, 
und fügt ſich in die heutige Wagenordnung ebenſo wie dieſer 
Fiaker, der eben mit ſeinen zwei mühſeligen Braunen vorüber⸗ 
keucht. 

Doch laß uns nun die Allee hinabgehen und dann auch ſeit— 
wärts, um zu ſehen, was der Prater noch zu bieten hat außer 
dieſer finnbeförenden Flut von Geſichtern, Kleidern und Equi⸗ 
pagen. Aber wie wir immer tiefer und tiefer hinabkommen, iſt 
es, als würde es immer ärger; der Knäuel wird dichter und 
ruhiger. Links am Wege ſtehen Reftaurafionshäufer, die fo- 
genannten Praterkaffeehäuſer; aus ihnen erſchallt Muſik; un⸗ 
ter den Bäumen ſtehen viele tauſend Seſſel, überwuchert mit 
geputztem Menſchengeſtruͤppe, — das redet, das lacht, das brauſt, 
das klingelt an die Gläſer, ruft nach Kellner und Marqueur — 
und vorüber den Augen auf und ab haſpelt ſich dasſelbe Ziehen 
und Rollen der glänzenden Wagen, und ſo weit das Auge 
ſchaut, iſt es, als nehme die Allee kein Ende. 

So wie ſich hier die gewähltere Geſellſchaft treibt, fo treibt 
ſich weiter links das eigentliche Volk. Ihm iſt aber bloßes Spa⸗ 
zierengehen oder Fahren weitaus nicht genug, ſondern es ver⸗ 
langt nach reelleren Freuden, und dieſe nun ſind rings und 
überall ausgebreitet. Trete hier links heraus aus dem Strome 
der Hauptallee - ein großer Raſenplatz, mit uralten Bäumen 
beſetzt, nimmt uns auf, und auf ihm herumgeſtreut liegen alle 
die Anſtalten zum Vergnügen des Volkes; da find alle mög: 
lichen Kosmo⸗, Pano⸗, Dioramen; alles, was je berühmt war, 
ſteht von Wachs in jener Hütte. Einer läßt ſich ſehen, weil er 
zu groß, ein anderer, weil er zu klein iſt; einer frißt Feuer, ein 
anderer ſpeit Seidenbänder, und auf der Bruſt eines dritten 
wird wie auf einem Amboß ſchrecklich gehammert, und darunter 
ſchallt das Klopfen und Klingeln des Wurſtls, der in ſeiner 
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hohen ſchmalen Bude eben wieder fein neues Spiel beginnt; 
dort um die Kneipe herum ſchießt der dichte Salpeter der Trink⸗ 
gäſte an, ſo faſt, daß man meint, die arme Hütte könne ſich 
inmitten der Leute nicht rühren. Einer oder zwei ragen über die 
andern empor und ſpielen Szenen von einer Bühne herab, die 
geprieſen und belacht werden, auf der andern Seite des Bau⸗ 
mes deklamiert einer, und der Harfeniſt reißt wütige Töne auf 
den Saiten, um mit dem Geſange ſeiner Begleiterin durchzu⸗ 
dringen, und dicht neben ihm werden Limonien und Pfeifen 
ausgeſpielt, während von etwas ferner die ſchwachen Töne 
eines Leierkaſtens herüberklingen, und mit den Gläſern wird 
geklopft, und es wird gerufen, und Spaziergänger und Zu⸗ 
ſchauer winden ſich durch das Wirrſal — und wendeſt du dich 
ab, ſo ſteht dort unter noch größeren Bäumen wieder eine ſolche 
Kneipe und rechts wieder eine und weiter ab wieder eine - und 
überall iſt dasſelbe Bild oder noch ein lebhafteres - und eine 
Muſik ſchallt durch die Zweige, ſie heißt nicht umſonſt die tür⸗ 
kiſche — die große Trommel eilt und tummelt fic, und ein Ge⸗ 
ſchimmer iſt darunter, als wäre eine Meſſingbude närriſch ge⸗ 
worden, und zu dem Geſchwirre fliegen Reiter in einem Kreiſe 
auf hölzernen Roſſen herum und ſtoßen Türkenköpfe herab 
und anderes. Da freut ſich nicht nur der Knabe des fliegenden 
Kreiſes, ſondern auch der Handwerksgeſelle hat ſeine Geliebte 
hergebracht, und ſie prangt in einem der kreiſenden Wagen, und 
er ſticht Türken - und die genug haben, oder denen übel gewor⸗ 
den iſt, gehen fort, und neue Gäſte ſteigen ein, und mit neuer 
Kraft erſchwingt ſich die Trommel und der Kreiſel, und wäh⸗ 
rend des Augenblickes, da ſie ſtill war, ſcholl durch die Bäume 
herüber von einer andern ſolchen Reiterei dieſelbe Muſik. Dort 
auf mehreren Schaukeln werden ganze Frachten von Menſchen 
geſchaukelt, daß die Stricke knarren und ſich die Bäume biegen. 
Andere werden wie echtes Garn abgehaſpelt, und zwei Lie: 
bende geraten in Zwieſpalt, da ſie ſchon, er aber noch nicht 
nach Hauſe gehen will. — Du befindeſt dich, fremder Leſer, wie 
es hier beſchrieben, mitten in dem ſogenannten Wurſtelpra⸗ 
ter, der ſeinen Namen von dem Hanswurſt hat, der aber ſchon 
längſt geſtorben iſt. War der Glanz und Prunk in der Haupt⸗ 
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allee, der ſich doch vergleichungsweiſe ruhig vor deinen Augen 
entfaltete, ſchon denſelben betäubend, ſo iſt es zwar hier nichts 
weniger als auf Glänzen und Prunken abgeſehen, aber wenn 
du dieſes Elementes nicht gewohnt biſt oder mächtig werden 
kannſt, ſo zerrüttet es dir die Vernunft, und ich kannte einen 
ernſthaften Herrn mit ſchwachen Nerven, der hielt ſich den 
Kopf, weil er behauptete, er fühle es, wie ihm die Knochen 
auseinandergehen - aber ſieh! das iſt echte geſunde Volksluſt, 
die ſich das Volk ſelber gibt und die ihm wohl bekommt; laß 
fie trollen und jubeln, und mitunter derb; denn dieſe da brau⸗ 
chen den Wein der Freude etwas ſtark und ſauer, weil er die 
ganze folgende dumpfe Arbeitszeit nachhalten muß, die ſie zu 
überftehen haben, bis wieder ein Feſt kommt wie das heutige - 
darum freut ſich auch der Arbeiter wochenlang darauf, und er 
ließe es nicht aus, er läge denn auf dem Sterbebette — und ich 
denke, da ſchon ein guter Teil der Menſchen dazu verurteilt iſt, 
namentlich in der Stadt, ſeine meiſte Lebenszeit in dumpfen 
engen Werkſtäͤtten zuzubringen mit einem dumpfen engen Geiſte, 
ſo darf man es ihm wohl gönnen, ja, man ſoll ihn dazu er⸗ 
muntern, daß er auch einmal ſein Auge auftue, ſeine Seele er⸗ 
weitere und Luft und Freude walten laſſe. - Sit dem Krittler 
dieſe Luft und Freude nicht zuftändig oder zu roh, fo bedaure er 
lieber, ſtatt zu ſchelten, daß eben die Lage des Mannes ihm 
nicht erlaubte, ſich in ſeiner Jugend ſo heranzubilden, daß ihm 
höhere Freude munde. Zerſtöre ihm nicht die Luft, o Krittler, 
mit deinem eſſigſauren äſthetiſchen Geſichte; geh lieber weg - 
oder bleib ſtehen, fie ſchauen dich ohnehin nicht an. Ein luſti— 
ges Volk iſt auch ein gutes Volk, und das wiſſen wir hier 
am Donauſtrande recht wohl, und es freut uns, daß es gerade 
bei uns ſo iſt, und Arbeit und Luſt, und Luſt und Arbeit, das 
miſcht ſich ſo bei dem Wiener, daß du nicht weißt, iſt das eine 
oder das andre die Hauptſache — es mögens wohl beide fein — 
du kennſt es ja, das luſtige Volk der Fajaken, immer iſt Sonn⸗ 
fag, ‚es dreht ſich immer der Braten am Spieß'. 

Weile noch einige Augenblicke hier, — du weißt, Wien iſt die 
Stadt der Muſik - daher auch hier Muſik genug: türkiſche, der 
Leiermann, der Harfeniſt und Bänkelſänger, ſchwärmeriſche 
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Handwerksgeſellen mit Gitarren, dort zwei Jungfrauen, die 
eine Romanze abſingen, ewig um eine Quint voneinander ab⸗ 
ftehend wie zwei parallele Linien - heimkehrende Freundſchafts⸗ 
ketten, die den Rinaldo Rinaldini fingen - hie und da in den 
Händen eines Knaben eine Harmonika —— und nun kommen 
auch noch die Zigeuner, ſeltſame ſtarre Geſellen, ein Traum 
aus einer urfrühen Zeit der Weltgeſchichte, übrig gebliebne Ge⸗ 
ſtalten, unberührt von der Gegenwart; darum wirſt du gleich 
hören, wie ſie, und wären ſie ſchon ein Menſchenleben lang im 
Prater geſeſſen, dennoch unberührt von dem Geiſt und der 
Weiſe unſerer Töne ihr uraltes Klingen anheben, feurig melan⸗ 
choliſch, wie ihr Auge, und phantaſtiſch verworren hinſchlür⸗ 
fend, wie der Faden ihrer Geſchichte durch die andern Schick⸗ 
fale der Welt - und in den höher ziehenden Tönen ihrer Geige 
iſt ein Klagen und Trotzen, daß es mir immer unheimlich wer⸗ 
den will, mich aber dennoch nicht fortläßt — von dieſer eigen⸗ 
tümlich exotiſchen Poeſie. Dazu, ſieh nur einmal den an, der 
die erſte Violine ſtreicht, und den, der das Zymbal ſchlägt, 
wie der eine den Bogen führt und zieht, faſt graziös, wie ein 
Virtuoſe, und wie der andere die Klöppel handhabt, und beide 
ſo ernſt und faſt traurig das Weiß der Augen vordrehen aus 
den tiefbraunen Geſichtern - und wie es auch lärmt und wogt 
und muſiziert ringsherum, ſo macht ſich ihre Muſik doch Platz 
als ein fremdes Element und ſchreit und ſingt aus der andern 
heraus, erkennbar auf ſo weit, als man überhaupt noch Töne 
vernehmen kann. 

Sie werden immer toller und toller und ſtreichen und ſtreichen, 
daß die Töne wie Raketenſtreifen ſteigen. — Jetzt iſt der Wirr⸗ 
warr erſt vollendet, der Menſchen werden immer mehr, auch 
Equipagen kommen, um zuzuſchauen; der Wein beginnt zu 
wirken; ſingende Stimmen erheben ſich hier und dort - nur 
zwei Gäſte ſind ganz ſtill und freundlich: die liebe Abend⸗ 
ſonne, die ihr Licht durch den rötlichen Staub und um alle 
Menſchenantlitze gießt, und die zarten Laubknoſpen auf den 
rieſenhaften Bäumen, die die laue Lenzluft empfinden und ſich 
ſtündlich wohler fühlen und größer werden. 


Laß uns noch weiter abwärts gehen - ſiehſt du, wie groß unfer 
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Prater, unfer Wiener Garten ift - ſchon längft hörſt du keine 
Muſik mehr, kein Rollen der wirklich mehr als tauſend Wa: 
gen, die in der Hauptallee fahren - die laute hohe Woge der 
Menſchenluſt hat dich entlaſſen, und hier ijt es bereits fo ein: 
ſam wie in einer abgelegenen Waldwieſe. Laß uns am Saume 
des Waſſers fortgehen. Auf jener Inſel weidet ruhig ein Hirſch, 
und die vielen Spuren im Lehmboden des Ufers zeigen, wie 
fie oft herdenweiſe hinübergehen; noch weiter draußen an der 
Spitze der bebuſchten Inſel ſteht eine Rinderherde, und es iſt, 
als hörte man einzelne Klänge ihrer Glocken über das Waſſer 
herüberſchlagen, aber es iſt Täuſchung; die Donau ift hier jo 
breit, daß die Tiere nur wie kleine verſchiedenfarbige Lämmer 
herüberſchauen. Wie wohltuend und ſanft ift die Stille und 
die weiche Frühlingslandſchaft auf das Getümmel, das wir 
eben verlaſſen haben! Faſt kein Menſch mehr ſtört uns hier, 
und jener einzelne Fiſcher, der den erſten Mai dadurch feiert, 
daß er mit einer unerhört langen Rute unbeweglich am Waſ⸗ 
ſer ſteht, iſt eher eine zur Landſchaft gehörige Staffage als 
eine Störung. Immer weiter führt unſer Weg abwärts, und 
jener ferne glänzende Turm, der über die Auen herüberblickt, 
bezeichnet ſchon ein Dorf, das über eine Meile unterhalb Wiens 
liegt, Ebersdorf. Hier ſtehſt du am Geſtade der ganzen vollen 
Donau, und dort, wo jene Mühlen fic) drehen, die ſogenann⸗ 
fen Kaiſermühlen, da iſt der Platz, an dem die Dampfboote 
landen, die ſtromabwärts gehen, und weiter hinab wird es 
immer ländlicher und einſamer. Es iſt ſeltſam, daß man ſo 
viele Wiener über die Stadt klagen hört und wie es ſo ſchön 
und herrlich um einen Spaziergang auf dem Lande fei — und 
in einer Nähe wie keine Hauptſtadt haben ſie einen Park 
voll reizender Abwechſelung, und ſo wenige beſuchen ihn; und 
gerade die ſchönſten, weil natürlichſten Stellen ſind am aller— 
wenigſten beſucht. Wir wandern nun auf ſchmalen Pfaden 
durch Gebüſche, treten jetzt auf Wieſen heraus, mit großen 
ſchönen Bäumen beſetzt: die Abendſonne ſtreift mit roten Fä— 
den durch Laub und Zweige, und die Amſel und der Fink 
ſchlagen ihr friſches Lied; der Haſe läuft durch das Gras; 
von der großen Stadt iſt nicht ein Pünktchen ſichtbar, und 
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Adalbert Stifter: Wiener Streichmacher 


es wird ung ſchwer zu glauben, daß wir noch vor einer halben 
Stunde im dichteſten Gewühle waren. — Dieſe Rüftern und 
Silberpappeln, den Lieblingsbaum der Donauinſeln, würdeſt 
du wohl kaum irgendwo anders in ſolcher Größe und Statt⸗ 
lichkeit antreffen als hier, wo er fo geſchont wird, daß man 
keinen ſchlägt, als bis er geſtorben iſt, ſo daß er ſich aus⸗ 
breiten und entwickeln kann und in dieſem lockern und fetten 
Boden bis zur Grenze ſeines höchſten Alters gedeihen mag. 
Der Wiener liebt aber auch dieſen ſchönen rieſengroßen breit⸗ 
kronigen Baum ſeiner Heimat gar ſehr, und ich würde es 
keinem raten, daß er in Gegenwart von Spaziergängern 
einen dieſer Bäume beſchädigte. Da ſie auf dem auserleſenen 
Boden vereinzelt ſtehen, ſo ſind ſie dem Städter ein wahres 
Kleinod geworden; der Spaziergänger geht von Schatten zu 
Schatten, der Meditierende, der Grübler, der Philoſoph, der 
Leſefreund ſetzt ſich an dem Stamme nieder und verſinkt in 
ſeine Gedanken oder in ſein Buch; der ermüdete Arbeiter und 
der Tagedieb ſchlummern im Schatten; zu ihnen geſellt ſich 
der wüſte Geſelle, der die geſtrige Orgie ausſchlafen muß; 
ſo geht der Wandler an allen vorüber und ſtört ſie nicht 
weiter; der Künſtler ſitzt mit ſeiner Mappe auf ſeinem nie⸗ 
dern Feldſtuhle und zeichnet oder malt einen Baum oder eine 
Gruppe; und es wird wohl kaum ein einziges Portefeuille ſo⸗ 
wohl des Künſtlers als des Anfängers in Wien geben, in 
welchem ſich nicht „Partieen aus dem Prater“ befänden, und 
da tritt denn gerne der neugierige Wandrer oder die Dame, 
die ſich, ihren Wagen abſeits warten laſſend, eben auf dem 
Raſen ergeht, an den Rücken des Malers heran und ſchaut 
ihm auf ſein Blatt, ob er denn den prächtig ſchönen Baum 
auch fo prächtig auf feine Tafel zu bringen vermag; — fie 
gehen vorüber, und andere kommen, aber der Maler malt 
fort, die Schläfer ſchlafen, die Grübler grübeln fort — die 
Kindsmagd kommt und breitet ihr blütenweißes Leinenzeug 
auf den Raſen und ſetzt ihre Kleinen in die Sonne und Luft 
oder an den Stamm eines Baumes; indes iſt aber Sonnen⸗ 
ſchein und Himmelsbläue, und ein Weſtlüftchen, das über die 
heiße Stadt gekommen war, wundert ſich hier, daß es friſches 
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Waldgrün getroffen hat, und blättert gerne in den Zweigen 
der Silberpappel. 

Solche ſtille feierliche Zeit im Prater iſt meiſtens an ſchönen 
Frühlings⸗ und Sommervormittagen und tiefer unten, wo 
fein ſtädtiſcher Zuſchnitt aufhört. 

Aber, lieber Fremdling, laß uns nun wieder umkehren auf 
unſerer empfindſamen Wanderung und gleich jenen einzelnen 
Paaren und Wallern wieder das Menſchengewühl und end 
lich die Stadt ſuchen; denn ſieh, die Maiſonne iſt bereits im 
Untergehen und gießt Blendung und feurigen Rauch um jene 
Höhen, wo Döbling und Grinzing und Nußdorf liegen und 
die beiden Schweſterſchlöſſer auf dem Leopolds⸗ und Kahlen⸗ 
berge, und ſo dir etwa der Abendtau und die Nachtfeuchte des 
Praters ein Übel zuzöge, fo wäre es mir ſehr unlieb, da ich 
es doch eigentlich bin, der dich herabgeführt und in dieſe ent⸗ 
fernte Einſamkeit verlockt hat. Aber fei gefroft, dort feben 
wir ſchon Wagen, die bis zum Luſthauſe fahren, das auf der 
Inſelſpitze am Waſſer liegt, und weiter aufwärts werden ſie 
immer mehr, und ſchon hören wir wieder die Muſik der Kaf⸗ 
feehäuſer und endlich auch die aus dem Circus gymnasticus 
ſchallen, - dasfelbe Auf⸗ und Abhaſpeln der Wagen und des 
Glanzes und Pompes in der Hauptallee; dasſelbe betörende 
und verwirrende Klingen und Schmettern aus dem Wurſtl⸗ 
prater herüber; dasſelbe Wogen und Wallen der Menge, wie 
wir es verlaſſen, daß du dich ermüdet ordentlich wegſehnſt 
aus dieſem Menſchenknäuel und daß du meinſt, es müſſen 
ja alle Bewohner von Wien hier ſein oder im Herabgehen 
begriffen — — aber ſieh zu, wir gehen die ewig lange Allee 
hinauf, geblendet von der Abendröte, die in unſer Geſicht 
ſtrahlt; jetzt ſtehen wir wieder an der Jaͤgerzeile, und du ſiehſt 
ſie vollgepfropft von Menſchen, die faſt alle hinauf gehen 
- eine Maſſe dunkler Geſtalten, die vor deinem geblendeten 
Auge in Staub und Abendröte ſchwimmen, während die Fen⸗ 
ſter an der Seite eine Reihe von goldnen Blitzen werfen. Er⸗ 
müdef und betäubt und zerſchlagen langen wir endlich von die 
ſer Partie an, die wir mit ſolchem Ergötzen begonnen haben, 
beide eine und dieſelbe Sehnſucht empfindend - fie ſoll auch be: 
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friedigt werden, komm mit mir; in einem kühlen luftigen Zim⸗ 
mer meiner Gartenwohnung wartet meine Gattin auf uns und 
hat ſchon auf den gedeckten Tiſch geſtellt, was uns not tut: 
eine bekannte Wiener Lieblingsſpeiſe, gebackene Hühner mit 
dem zarteſten Salate, und ein nicht gar beſcheidenes Fläſch⸗ 
chen alten Nußberger. Erquicke dich, rede noch eines mit uns, 
und dann geh zu Bette, aber hab acht, daß dich nicht Träume 
wecken und du dich etwa mit dem Bette im wahnſinnigen 
Menſchenkreiſel gedreht findeſt oder in demſelben als einer 
gewaltig lächerlichen Equipage im Prater auf und ab 
ſchwimmſt, etwa gar im Hemde, was dich ſehr kränken würde. 
Gute Nacht. 

Aus dem ſechſten Band von Stifters Geſammelten Werken 


* 


Schiller / Pompeji und Herkulanum 


Welches Wunder begibt ſich? Wir flehten um trinkbare Quellen, 
Erde, dich an, und was ſendet dein Schoß uns herauf! 
Lebt es im Abgrund auch? Wohnt unter der Lava verborgen 
Noch ein neues Geſchlecht? Kehrt das entflohne zurück? 
Griechen! Römer! O kommt! O ſeht, das alte Pompeji 
Findet ſich wieder, aufs neu bauet ſich Herkules Stadt. 
Giebel an Giebel fteigt, der räumige Portikus öffnet 
Seine Hallen, o eilt, ihn zu beleben, herbei! 
Aufgetan iſt das weite Theater, es ſtürze durch ſeine 
Sieben Mündungen ſich flutend die Menge herein. 
Mimen, wo bleibt ihr? Hervor! Das bereitete Opfer vollende 
Atreus Sohn, dem Dreft folge der grauſende Chor! 
Wohin führet der Bogen des Siegs? Erkennt ihr das Forum? 
Was für Geſtalten ſind das auf dem kuruliſchen Stuhl? 
Traget, Liktoren, die Beile voran! Den Seſſel beſteige 
Richtend der Prätor, der Zeug trete, der Kläger vor ihn. 
Reinliche Gaſſen breiten ſich aus, mit erhöhetem Pflaſter 
Ziehet der ſchmälere Weg neben den Häuſern ſich hin. 
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Schützend ſpringen die Dächer hervor, die zierlichen Zimmer 
Reihn um den einſamen Hof heimlich und traulich ſich her. 

Offnet die Läden geſchwind und die lange verſchütteten Türen, 
In die ſchaudrigte Nacht falle der luſtige Tag! 

Siehe, wie rings um den Rand die netten Bänke ſich dehnen, 
Wie von buntem Geſtein ſchimmernd das Eſtrich ſich hebt! 

Friſch noch erglangt die Wand von heiter brennenden Farben- 
Wo iſt der Künſtler? Er warf eben den Pinſel hinweg. 

Schwellender Früchte voll und lieblich geordneter Blumen 
Faſſet der muntre Feſton reizende Bildungen ein. 

Mit beladenem Korb ſchlüpft hier ein Amor vorüber, 
Emſige Genien dort keltern den purpurnen Wein, 

Hoch auf ſpringt die Bacchantin im Tanz, dort ruhet ſie 

ſchlummernd, 

Und der lauſchende Faun hat ſich nicht ſatt noch geſehn. 

Flüchtig tummelt ſie hier den raſchen Zentauren, auf einem 
Knie nur ſchwebend, und treibt friſch mit dem Thyrſus ihn an. 

Knaben! Was ſäumt ihr? Herbei! Da ſtehn noch die ſchönen 

Geſchirre. 

Friſch, ihr Mädchen, und ſchöpft in den etruriſchen Krug! 

Steht nicht der Dreifuß hier auf ſchön geflügelten Sphinxen? 
Schuͤret das Feuer! Geſchwind, Sklaven! Beſtellet den Herd! 

Kauft, hier geb ich euch Münzen, vom mächtigen Titus gepräget, 
Auch noch die Waage liegt hier, ſehet, es fehlt kein Gewicht. 

Stecket das brennende Licht auf den zierlich gebildeten Leuchter, 
Und mit glänzendem Ol fülle die Lampe ſich an. 

Was verwahret dies Käſtchen? O ſeht, was der Bräutigam 


ſendet, 
Mädchen! Spangen von Gold, glänzende Paſten zum 
Schmuck! 
Führet die Braut in das duftende Bad, hier ſtehn noch die 
Salben, 


Schminke find ich noch hier in dem gehoͤhlten Kriſtall. 
Aber wo bleiben die Männer? die Alten? Im ernſten Muſeum 
Liegt noch ein köſtlicher Schatz ſeltener Rollen gehäuft. 
Griffel findet ihr hier zum Schreiben, wächſerne Tafeln, 
Nichts iſt verloren, getreu hat es die Erde bewahrt. 
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Auch die Penaten, fie ftellen fich ein, es finden ſich alle 
Götter wieder warum bleiben die Prieſter nur aus? 
Den Caduceus ſchwingt der zierlich geſchenkelte Hermes, 
Und die Victoria fliegt leicht aus der haltenden Hand. 
Die Altäre, fie ſtehen noch da, o kommet, o zündet — 
Lang ſchon entbehrte der Gott - zündet die Opfer ihm an! 
Aus Schillers Werken in drei Bänden 


* 


Gertrud von le Fort / Die Tochter Farinatas 


Wenige Monate nach dem Sturz König Manfreds, des 
Hohenſtaufen, als die verbannten Häupter der Florentiner Wel⸗ 
fen in ihre Heimat zurückkehrten - fo wie nach der Schlacht 
von Montalperto die verbannten Gibellinenhäupter dorthin 
zurückgekehrt waren —, alſo jedermann erkennen mußte, daß der 
fürchterliche Endkampf dieſer mit jenen unausweichlich heran⸗ 
nahte, unternahm der herrſchende Popolo von Florenz einen 
letzten verzweifelten Verſuch, dieſem ſchauerlichen Ringen ſei⸗ 
ner großen Geſchlechter zuvorzukommen und die feindlichen 
Parteien buchſtäblich zu Paaren zu treiben. Der Rat der Sechs⸗ 
unddreißig verfügte: alle jene mächtigen Familien, die ſeit mehr 
denn einem Menſchenalter gegenſeitig ihr Blut in Strömen 
vergoſſen hatten, die ſollten jetzt die Ströme ihres Blutes 
miteinander miſchen und vermählen. Es wurde befohlen, in die 
Ehe zu treten: einem Sohn der Buondelmonti mit einer Toch⸗ 
ter der Adimari, einer Tochter der Lamberti mit einem Sohn 
der Ubaldini, einem Strinati mit einer della Toſa, einer Uguc⸗ 
cione mit einem Scolari und ſo fort, immer einer Gibellinin 
mit einem Welfen und einer Welfin mit einem Gibellinen. — 
Alſo ſollte gleichſam über die ganze Stadt hin ein Netz von 
Brücken geſchlagen werden, von einer mörderifchen Turmſpitze 
zur anderen und von Kaſtell zu Kaſtell und von Wehrbruſt zu 
Wehrbruſt, und überall, wo bisher die Steingewitter der gro⸗ 
ßen Schleudermaſchinen niedergepraſſelt waren, da ſollten nun 
die ſanften Friedensküſſe herabtauen, und auf den Treppen zu 
den ſchaurigen Verlieſen, wo man ſich am Röcheln ſterbender 
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Feinde berauſcht hatte, da follten künftighin die kleinen Kinder 
der verſchwägerten Sippen Verſtecken ſpielen. 

Die zornig widerſtrebenden Geſchlechter ſuchten einzuwenden: 
ihre jungen, unvermählten Söhne lägen auf den Schlachtfel⸗ 
dern begraben, und das Brautvermögen ihrer Töchter habe 
man in Kriegsgerät verwandeln müſſen - fie brächten keine 
Paare auf, die ſich dem Alter und der Mitgift nach zufammen- 
fügten. Der Rat der Sechsunddreißig erwiderte: die großen 
Geſchlechter befänden ſich da offenbar in einem Irrtum. Es 
gehe hier nicht um die klägliche Wohlfahrt und den Fortbeſtand 
der einzelnen Geſchlechter - alfo um die Hochzeit ihrer Söhne 
und Töchter und wie dieſelben ſich dem Alter und der Mitgift 
nach zuſammenfügten -, ſondern es gehe um den Fortbeſtand 
der Stadt: es gehe um die Hochzeit von Florenz, des welfi⸗ 
ſchen mit dem gibelliniſchen, und allein zu dieſer Hochzeit ſeien 
die Geſchlechter eingeladen worden. Wer der Einladung nicht 
Folge leiſte, deſſen Türme ſollten der Zerſtörung und deſſen 
Güter der Beſchlagnahmung verfallen, ſein Name ſolle in das 
Buch der Verbannten eingetragen werden und der Name ſei⸗ 
ner Kinder in das der künftig zu Verbannenden, desgleichen 
feine namenloſen Kindeskinder - alles unwiderruflich auf ewige 
Zeiten. — Alſo mußten fic) ja die Geſchlechter zähneknirſchend 
darein ſchicken, dem verhaßten Popolo Gehorſam zu leiſten und 
die erzwungenen Eheverträge aufzuſtellen. 

Nur die welfiſchen Cavalcanti, die ſich mit den gibelliniſchen 
Uberti verſchwägern ſollten, gaben noch der Hoffnung Aus⸗ 
druck — wiewohl nur in der Stille unter ihresgleichen —, daß 
man ihnen ſchwerlich werde beikommen können. Denn für die 
Cavalcanti lagen die Dinge wirklich ſo, wie die anderen nur 
vorgaben: ihre ganze unvermählte Jugend beſtand in einem 
kleinen, noch dem Kindesalter angehörigen Knaben mit Namen 
Guido. Den Überti aber war ausdrücklich befohlen worden, als 
beſonders koſtbares Pfand der Eintracht Bice in die Ehe zu 
geben, die Tochter des großen Farinata, der vor ſechs Jahren 
in der blutigen Schlacht bei Montalperto die verbannten 
Florentiner Gibellinen zum Siege über ihre Vaterſtadt ge⸗ 
führt hatte. - Bice aber ſtand ſchon in der hohen Blüte ihrer 


86 


Mädchenjahre. Cavalcante Cavalcanti, der Vater des kleinen 
Guido, freute ſich bereits auf das Hohngelächter, mit dem die 
gaffende Menge die Überti, aber auch den Rat der Sechsund⸗ 
dreißig überfchüffen wurde, wenn fie ihn, dieſes Kind an der 
Hand, die Treppe zum Bargello emporſteigen ſähe — dorthin 
waren die Geſchlechter entboten worden, um die Eheverträge 
vor den Notaren zu unterzeichnen und öffentlich zu beſchwören. 

Aber auch die Uberti bereiteten fic) auf das Gelächter der Gaf⸗ 
fenden vor - mit verhaltener Wut, denn fie glaubten, daß man 
ihnen durch das kindliche Alter des kleinen Cavalcanti eine be⸗ 
ſondere Demütigung zugedacht habe, um ihnen darzutun, daß 
der große Farinata ſeit zwei Jahren tot fei. Und die Uberti 
waren doch der Meinung geweſen, Farinata werde über ſeinen 
Tod hinaus zu Florenz leben und herrſchen, denn Florenz ſelber 
lebte doch nur durch den großen Farinata, der allein hatte es 
vom Untergang gerettet, eben damals nach der blutigen Schlacht 
bei Montalperto im Kriegsrat zu Empoli, als die vereinigten 
Sieger — die Gibellinen von Florenz, Piſa und Siena, dazu 
die Ritter König Manfreds — einmütig beſchloſſen hatten, die 
überwundene Stadt dem Erdboden gleich zu machen, damit 
endlich Ruhe und ein gibelliniſches Toskana werde — auf 


ewige Zeiten. 


Von dem Tage zu Empoli ſprach man zu Florenz dieſes: Bei 
Montalperto haben die Welfen vor Farinatas Schwert er⸗ 
zittern müſſen, aber zu Empoli ſind die Gibellinen vor ſeinem 
Herzen erzittert; bei Montalperto hat er ſeine Feinde, zu Em⸗ 
poli aber hat er ſeine eigenen Kampf⸗ und Sieggenoſſen ver⸗ 
nichtend geſchlagen - er ganz allein gegen alle ſtehend, nur mit 
ſeinem Herzen! Denn das muß fürchterlich geweſen ſein, als 
der große Farinata ſie da plötzlich mit ſeinem losbrechenden 
Herzen überfallen hat — das muß viel fürchterlicher geweſen 
ſein als ſein losbrechendes Schwert! Was ein Schwert iſt und 
was ein ſolches vermag, das wußten ſie alle, die zu Empoli 
verſammelt ſaßen — mit einem Schwert hätte man keinen von 
ihnen ungeſtraft überfallen und erſchrecken können —, da hätten 
ſie nur ihre eigenen Schwerter zu ziehen brauchen, um ſich zu 
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fhüßen! Aber was es um ein Herz ift, um die unverſehrte Liebe 
zu der eigenen Vaterſtadt, das wußte keiner von ihnen mehr — 
fie hatten ſich doch alle in den fuͤrchterlichen Kämpfen längft 
ihrer Herzen entwöhnt, ſie erkannten doch ihre Vaterſtädte gar 
nicht mehr als Baterftädte — fie erkannten nur darin die Parte 
Guelfa oder die Parte Ghibellina! Da war der große Farinata 
zu Empoli wahrlich in der Übermacht geweſen. 

Zwar, im Anfang ſollen ſie ſich noch gewehrt und ihn von 
allen Seiten angeſchrieen haben: ob er etwa die Greuel ver⸗ 
geſſen wolle, die da in dem tief geſunkenen Florenz an Gibek 
linen verübt worden ſeien - die ſcheußlichen Gefängniſſe, darin 
ihre Freunde und Genoſſen geſchmachtet hätten, und den grau— 
famen Tod des Schiatuzzo Uberti, und die ſchändliche Hinrich: 
tung des Uberto Caini, und daß man ihnen ihre Türme und 
Wohnſtätten in Trümmer gelegt und ſie als Geächtete in die 
Verbannung gejagt habe; ja, daß man ſogar ihre Toten aus 
den Grüften gezerrt, weil ſie um des Herrn Kaiſers Friedrich 
willen im Banne verſtorben und nicht würdig ſeien, an hei⸗ 
liger Stätte zu ruben?! - Und einige von den Rufenden — es 
waren doch die übermuͤtigen Sieger, und der Ubermut macht ja 
die Leute immer fo kindiſch⸗einfältig —, einige von den Rufenden 
ſollen auch gelacht haben, ſo als glaubten ſie, daß Farinata ſich 
vielleicht nur einen Scherz mit ihnen erlaube - der gewaltige 
Farinata, in der größten Stunde feines Lebens, da er ſich vor 
Schmerz um feine Vaterſtadt ſchuttelte! - Aber dieſe Lachenden 
ſind eilend ernſt geworden. Denn da hat ſie auf einmal ſolch 
ein fremder, ſonderbarer Blick getroffen - nicht jener gefähr⸗ 
liche Blick, den der große Farinata haben konnte, wenn ihm 
jemand im Wege ſtand - den Blick kannten fie alle, aber dieſer 
Blick war ihnen unbekannt: der beſtürzte ſie, der machte ſie 
faſſungslos und hilflos, ſo als würden ſie nackend ausgezogen 
und enterbt und entadelt — fie kamen fic) plötzlich jo bettelarm 
vor wie ſolche, die am Straßenrand geboren ſind und nirgends 
eine Heimat haben. Und ſie waren doch noch eben große, reiche, 
hochgeborene Herren geweſen! — 

Es hat ſich dann nur noch eine einzige Stimme hervorgewagt, 
leiſe, aber drohend, als beſchreibe ſie bei heiterem Himmel das 
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Grollen eines fernen Gewitters: ob ſich alfo Meſſer Farinata 
damit einverſtanden erkläre, daß er und die Seinen in drei 
Jahren oder in fünf Jahren oder vielleicht auch erſt in zehn 
Jahren wiederum von zertrümmerten Wohnſtätten und Tür⸗ 
men hinweg in die Verbannung gejagt würden? Und ob er ſich 
damit abfinden könne, daß man ſeine Söhne und Enkel einſt, 
wie den Uberfo Caini, aufs Blutgerüſt ſchaffe? Und ob er es 
darauf ankommen laſſe, daß er ſelbſt nach ſeinem Tode aus 
dem Grab hervorgezerrt und ſeine Aſche in den Arno geſtreut 
werde? Und darauf müſſe er es eben ankommen laſſen, wenn 
er jetzt nicht einwillige, dieſe unheilvolle Stadt bis auf den 
Grund zu vernichten, denn das Blatt könne ſich doch wieder 
wenden, und die Welfen könnten ihre Macht zurückgewinnen, 
und er ſelber werde auch dereinſt im Banne ſterben wie alle, 
die dem Geſchlecht des Herrn Kaiſers Friedrich anhingen. 

Farinata ſoll dann erwidert haben: Ja, darauf laſſe er es an⸗ 
kommen, und damit ſei er einverſtanden. Lieber wolle er mit 
den Seinen noch einmal als Geächteter von ſeiner Vaterſtadt 
verſtoßen werden, als daß er ſeine Vaterſtadt verſtoße. Lieber 
ſollten ſeine Söhne und Enkel auf dem Blutgerüſt enden, als 
daß er ſeine Vaterſtadt zum Tode verurteile. Lieber wolle er 
mit ſeinem ganzen Geſchlecht untergehen, als daß Florenz unter⸗ 
gehe! Und zu dieſem Worte ſtehe er noch über ſeinen Tod hin⸗ 
aus: lieber ſolle man einſt ſeine Aſche aus dem Grabe reißen, 
als daß er der Heimat das Grab grabe und es alſo überhaupt 
keine Heimat mehr auf Erden gebe! - Und dann hat Farinata 
plötzlich nicht mehr weitergeſprochen, ſondern es iſt den Ver⸗ 
ſammelten zu Empoli geweſen, als würden ſeine Worte plötz⸗ 
lich fortgeſchwemmt und ertränken da vor ihrer aller Augen 
in einem glänzenden, mächtigen und männlichen Strom, der 
aus ſeinen Augen hervorbrach und der auch ihre eigenen Worte 
hinwegzuſchwemmen drohte wie die feinen. Sie vermochten 
nichts mehr hervorzubringen als dieſes: „Meſſer Farinata, Ihr 
habt uns alle überwunden, und wir müſſen uns beugen. Tut 
mit Eurer Vaterſtadt, wie es Euch gefällt - wir haben hier 
kein Recht, das Urteil zu ſprechen, denn wir haben keine Vater⸗ 
ſtadt wie Ihr.“ — Alſo iſt an dieſem Tage zu Empoli das be⸗ 
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fiegte Florenz vor dem Untergang errettet worden ohne einen 
einzigen Schwertſtreich, allein durch das große Herz des großen 
Farinata. 


Die bleiche Wut ftand den Überti noch im Angeſicht geſchrieben, 
als fie vom Bargello zurückkamen. Zwar das Gelächter der 
Menge war ausgeblieben, denn der Popolo, wenn er zur Herr⸗ 
ſchaft gelangt, nimmt ſich doch immer fodern{t, und wenn er 
noch fo lächerliche Sprüche tut - über ſich ſelbſt lachen können 
nur die großen Herren ſich leiſten. Im Bargello gelacht, laut 
und verächtlich, gemeinſam, wiewohl haßerfüllt, hatten nur die 
Cavalcanti und die Uberti felber beim Unterzeichnen des Ehe⸗ 
vertrags. Und nun ſtand derſelbe da und war öffentlich be⸗ 
ſchworen, und nun mußten fie es der Braut fagen - das hatten 
fie aus guten Gründen bis zuletzt verſchoben. - 

Bice weilte wieder einmal an der Gruft ihres Vaters zu Santa 
Reparata — daher ſuchten fie nach ihrer Mutter Adaletta. Sie 
fanden ſie in ihrem kleinen abſeitigen Wohngemach, in das ſie 
ſich fo oft mit gerungenen Händen geflüchfef hatte, wenn die 
ſchweren Steingewitter der großen Schleudermaſchinen über den 
Zürmen von Florenz wuͤteten. Es war niemand bei ihr als ihr 
jüngſter Sohn, der kleine Conticino, von dem jeder immer 
meinte, er könne ja wohl nur ihr Enkel ſein. Zwar, Adaletta 
war bei ſeiner Geburt nach Jahren noch nicht alt geweſen, aber 
der Geſchlechterkrieg zu Florenz war alt geweſen, und das In⸗ 
terdikt, das ſchon zum fünften Mal über der Stadt lag, und 
der Bann, der ihren Gemahl um des Herrn Kaiſers Friedrich 
willen getroffen hatte - alſo war es Adaletta oftmals geweſen, 
als habe ſie der große Farinata, da er ſie als junge Frau in 
fein Haus führte, gleichſam in die Hölle geführt. Denn Ada: 
letta war in ihrer Jugend ſo fromm geweſen, daß ſie faſt vor 
Grauen vor dem allem zu vergehen gemeint - es hatte fie jo tief 
empört, daß die Männer hart und grauſam miteinander wa⸗ 
ren und daß niemand Frieden machen wollte und ſich ſelbſt die 
Kirche unverſöhnlich zeigte. Das hatte ſie von ihr und den Men⸗ 
ſchen fortgetrieben, das hatte ſie in Zorn und Auflehnung ver⸗ 
ſetzt, das hatte ſie immer wieder verurteilt, und darüber war 
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ihrem Antlitz alle Weichheit und Schönheit verſchwunden, wie 
von einer bitteren Lauge weggewaſchen. Man hätte meinen 
können, alle Jahre ihres Lebens zählten doppelt und dreifach - 
bis zum Tode ihres Gatten. Von dem Tode ihres Gatten an 
aber zählte kein einziges Jahr mehr, ſondern wenn man Ada⸗ 
leffa jetzt fab, fo mußte man an ein Gebäude denken, in dem 
niemand mehr wohnt, ſo verfallen und leer, als wolle es bei 
der geringſten Erſchũtterung einftürzen. Es ſtürzte aber nicht 
ein, denn es war keinerlei Erſchütterung ausgeſetzt — Adaletta 
bewegte jetzt nicht einmal mehr der Gedanke an die Ewigkeit. 
Denn ihr Gemahl, der große Farinata, war doch im Banne 
geſtorben, alſo hätte ihn ja Adaletta zum zweiten Mal in der 
Hölle ſuchen müſſen, wenn anders es ein ewiges Leben gab! 
Das konnte ſie nicht über ſich gewinnen, da hätte ſie vor 
Schmerz bei lebendigem Leibe zu verbrennen gemeint - und fie 
war doch ſchon in der Hölle dieſes Lebens halb verbrannt ge⸗ 
weſen! So hatte ſie ſich nicht mehr anders zu helfen vermocht 
als durch das Sakrament der Ketzer, die , Tröſtung“ der Pata⸗ 
rener, die in der Verſicherung beſteht, daß es kein ewiges Leben 
gibt. Vor dem Empfang dieſer, Tröſtung“ hatte fie gemeint, daß 
ſie ihr wohltun werde, aber nach dem Empfang war es nur, als 
ob alle Dinge plötzlich ihren Sinn verloren hätten, und wenn fie 
ehedem zu verbrennen gemeint, fo fror fie nun beftändig. — Sie 
blieb auch jetzt ganz kühl und unberührt, als ihre Söhne ihr ſag⸗ 
ten, der Rat der Sechsunddreißig habe die Gibellinen gezwun⸗ 
gen, Ehepakte mit den welfiſchen Geſchlechtern zu unterzeichnen, 
und auch Bice ſolle nach denſelben vermählt werden; fie (crak 
nur ein wenig zuſammen, weil Conticino, der am Boden hockte, 
plötzlich wie ein kleines Raubtier empor⸗ und auf feine Brüder 
zuſprang. Die ſtießen ſich lachend an, indeſſen ſagte Adaletta 
gleichmütig: dem Befehl könne man ja nachkommen, weil doch 
Bices Vater nicht mehr am Leben ſei. Dieſer nämlich hatte 
niemals davon wiſſen wollen, ſeine Tochter Bice zu vermählen, 
ſondern immer, wenn ihm eine Ehe für ſie vorgeſchlagen wor⸗ 
den, dann hatte der Entſchloſſene die Sache zögernd hin und 
her gewendet, dann war der Freund dem Freunde unzugänglich 
geworden — dann hatte der große, edle Farinata jenen gefähr⸗ 
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lichen Blick bekommen, den er haben konnte, wenn ihm jemand 
im Wege ſtand. Alſo wagte ſchließlich niemand mehr um Bite 
zu werben, weil jedermann begriff, daß er ſich nicht von ihr x 
trennen vermochte — da hätte man wahrhaftig meinen könnm, 
der große Farinata fei ein ganz Einſamer, keinem zugehörig 
außer dieſer Tochter, und er beſaß doch viele Kinder, und ſeit 
Empoli umjubelte ihn ganz Florenz! 

Das hatte alle immer ſehr verwundert, daß Farinata ſo an 
ſeiner Tochter Bice hing, denn dieſe ſelber fragte gar nicht viel 
nach ihrem Vater — Bice fragte nur nach ihrem kleinen Bruder 
Conticino, dem war ſie ſo zärtlich zugetan, als ob ſie ſeine junge 
Mutter wäre, und ſo nannte ſie ja Conticino auch zum Unter⸗ 
ſchied von Adaletta, die er ſeine alte Mutter nannte. Neben 
Conticino aber galten höchſtens noch bei ihr die jungen Hünd⸗ 
chen und Kätzchen, die fie aus der ganzen Turmgenoſſenſchaft 
zuſammenſchleppte und verſteckte, um fie vor dem Erſäuftwer⸗ 
den zu retten, oder auch die armen kleinen Obſtbäume, die fie 
den Guaſtatori ihres Vaters für ihr Gärtchen abbettelte, wenn 
ſie wieder einmal ausziehen mußten, um die Blüte oder Ernte 
auf den Feldern eines feindlichen Geſchlechtes zu verwüſten - 
Bice mußte doch, fo ſchien es, immer etwas haben zum Behüͤten 
und Pflegen, gerade ſo wie ihres Vaters verſtorbene Mutter, 
die gute Frau Gualdrada, die ſo viele Kinder gehabt und alle 
fo zärtlich geliebt hatte - am zärtlichſten immer das, das am 
meiſten bedroht war. 


Von der guten Frau Gualdrada weiß man dieſes: da ſie ver⸗ 
nahm, daß der Bann auf den Herrn Kaiſer Friedrich und alle, 
die ihm anhingen, gefallen war - alſo auch auf ihren Sohn, 
den großen Farinata -, diefer fuͤrchterliche Bann, darinnen es 
von den Gebannten heißt: verflucht ſeien alle Glieder ihres Lei 
bes, verflucht feien ihre Haupthaare, verflucht feien ihre Füße 
und ihre Sohlen, verflucht ſei die Frucht ihres Leibes und die 
Frucht ihrer Felder, verflucht ſeien ihre Häuſer, verflucht ſei ihr 
Eingang und Ausgang, ſie ſeien verdammt mit dem Teufel und 
feinen Engeln und mit den Verdammten im ewigen Feuer —, 
da ſie alſo dieſen fürchterlichen Bann vernahm, da ſprach ſie: 
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„Der Herr Papft hat alles verflucht, was meinem Sohn zu 
eigen iſt, nur nicht ſein erſtes und eigenſtes Eigentum, den 
Schoß und das Herz feiner Mutter - alfo follen dieſe auch fein 
letztes Eigentum bleiben. Ich will Tag und Nacht für den 
Herrn Papſt beten, daß er ſich erbarmt und meinen Sohn vom 
Banne löſt, wenn er ihn aber nicht löſt, dann will ich in meiner 
eigenen Todesſtunde Chriſtus, den Herrn, bitten, wenn anders 
er mir die Seligkeit zugedacht hat — daß ich um eben dieſer 
Seligkeit willen meinen Sohn in ſeiner Todesſtunde abholen 
und in die Hölle begleiten darf.“ 


Inzwiſchen fragte Adaletta ihre Söhne, wem denn Bice ver⸗ 


: mählt werden ſolle. Alſo war es ja den Brüdern Überti auf 


einmal, als ſchnüre ihnen eine unſichtbare Hand die Kehle zu⸗ 
ſammen, daß ſie kein Wort hervorbringen konnten. Sie blick⸗ 
ten verlegen zur Seite - da fielen ihre Augen auf ihren kleinen 
Bruder Conticino, der ſtand da noch immer wie ein junges, 
aufgeſchrecktes Raubtier vor ihnen — genau fo groß wie Guido 
Cavalcanti! 

Sie fuhren plötzlich auf ihn los: er ſolle ſich fortmachen. Hier 
wurden die Geſchäfte großer Leute verhandelt und nicht die 
von kleinen Kindern wie er —. Sie brachen jählings ab, denn 
da fuhr ſchon wieder dieſe unſichtbare Hand nach ihrer Kehle. 
Allein ſie ſchüttelten ſie zornig ab und fielen mit Stimmen⸗ 
getümmel über den Rat der Sechsunddreißig her: es ſei nicht 
ihre, ſondern deſſen Schuld, wenn ſie ſich dieſen elenden Caval⸗ 
canti verſchwägern müßten — man habe ihnen alle Macht ent⸗ 
riſſen! Das komme eben davon her, daß ihr Vater die unheil⸗ 
volle Stadt Florenz dereinſt geſchont habe! Aber bei Gott, 
wenn ſie ſelber je wieder zur Herrſchaft gelangten, dann ſolle 
es anders ausgehen als zu Empoli, dann ſolle hier kein Stein 
auf dem anderen bleiben! 

Bei dem Namen Cavalcanti hatte Adaletta ihr verblichenes 
Geſicht ein wenig erhoben, ſo als fange da ein faſt ertaub⸗ 
tes Ohr einen fernen Laut auf. Sie ſagte: „Aber bei den 
Cavalcanti iſt doch kein Sohn vorhanden außer dem Knaben 
Guido.“ — 
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Indem ſchrie Conticino laut auf und ſtürzte — nun ein wild ge 
wordenes kleines Raubtier — aus dem Gemach. Sie bemerkten 
das aber nicht, ſondern ſie ſtarrten entſetzt auf ihre Mutter 
Adaletta, die ſah plötzlich aus wie eine Tote, die aus dem Grabe 
zurückkehrt, um wieder bei den Lebendigen zu wohnen: ſie be⸗ 
wegte die Hände, als wolle ſie ſie ringen, wie einſt, wenn die 
Steingewitter der großen Schleudermaſchinen über Florenz 
wüteten. Unwillkürlich traten fie einige Schritte zurück, denn 
ihre Mutter hatte früher oft ſo zornig werden können, wenn 
ſie in Verzweiflung geriet. 

Und ſchon rang Adaletta wirklich die Hände und rief unauf⸗ 
hörlich: „Ach, die arme Bice! Die Armſte - die Allerärmſte!“ 
Sie verſtummten nun gänzlich. 

Schließlich brachte einer mühſam hervor: „Mutter, es wird für 
Bice nicht fo ſchlimm fein, wie es für andere wäre, denn fie 
hat doch immer die kleinen Kinder fo gern gehabt.“ — 

Indem ſprang Adaletta auf und ſchrie ihn an: „Ihr verfluchten 
Männer, daß euch doch die Hölle verſchlänge! Immer müßt 
ihr ſtreiten, und nun ihr ſtreiten ſolltet, weicht ihr feige zurück: 
alles, was ihr beginnt, führt zum Tode, und ihr merkt es nicht 
einmal! Wahrlich, man ſollte euch ...“ Sie ſchlug ihm plötzlich 
ſchallend ins Geſicht. - 

Bice ſaß derweil immer noch zu Santa Reparata an der Gruft 
ihres Vaters und ſann über ſeinen Tod nach. 

Von dem Tode des großen Farinata hat man viele Jahre ſpä⸗ 
ter zu Florenz geſprochen: 

Da Farinata im Sterben lag - mutterſeelenallein, weil es doch 
allen fo furchtbar grauſte vor dem im Banne Sterbenden -, 
da iſt plötzlich die gute Frau Gualdrada hereingekommen und 
hat ſich an ſein Lager geſetzt und ihre Hände über ihm gefaltet 
bis zum letzten Atemzug. Danach iſt ſie aufgeſtanden und mit 
ihm in die Hölle gegangen. Dort ſitzt ſie nun an ſeinem Flam⸗ 
menfarg und bewacht feinen gluͤhenden Schlaf. Dante Alighieri, 
als er Farinata daſelbſt erblickte, ſoll auch fie erblickt haben - 
er hat nur nicht aufzuſchreiben gewagt, daß ſelbſt in der Hölle 
noch Gnade iſt, wenn auch nur eine einzige Seele aus Liebe 
hineingeht. — 
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Bice weilte ſeit dem Tod ihres Vaters täglich zu Santa Repa⸗ 
rata, aber nun die Welfen wieder in Florenz waren, vermochte 
fie ſich kaum von dieſer Stätte loszureißen - es war ihr, als 
müſſe ſie die Gruft ihres Vaters bewachen. Denn es drang 
jetzt oft ein ſonderbares Rieſeln und Rinnen aus den alten 
Mauern, als fließe und ſchieße ein unterirdiſcher Strom leiſe, 
aber ſchnell wie die wandelhafte Zeit zwiſchen den grauen 
Säulen hindurch, gerade auf das Grabmal ihres Vaters zu. 
Über dieſem ſtand in Stein geſchrieben: Hier ruht am Herzen 
ſeiner Vaterſtadt der, deſſen Herz die Rettung ſeiner Vater⸗ 
ſtadt war, Manente degli Uberti, genannt Farinata, er fei un⸗ 
vergeſſen in Ewigkeit. Amen.“ Der Spruch ſchien tröſtlich zu 
leſen, und er war doch in Stein geſchrieben — einen ſteinernen 
Spruch kann niemand wieder auslöſchen; allein das ſonderbare 
Rieſeln in den Mauern wollte nicht verſtummen. Denn die 
Kirche Santa Reparata war ſchon alt, und es hieß, man werde 
ſie abbrechen und einen neuen Dom erbauen. Der Gedanke flößte 
Bice Angſt ein, der erinnerte ſie daran, wie man in ihrer 
Kindheit die Häuſer und Türme ihres Vaters abgebrochen und 
ihn in die Verbannung geſtoßen hatte. Würde man wohl ſeinen 
Sarg in den neuen Dom tragen, oder würden das die Welfen 
nicht erlauben? Die Welfen waren doch nun wieder in der 
Stadt, und ihr Vater war im Banne der Kirche geſtorben wie 
alle, die dem Geſchlecht des Herrn Kaiſers Friedrich anhingen, 
und wie König Manfred, den man zu Benevent aus ſeinem 
Grab geriſſen hatte, denn die Gebannten dürfen doch kein ehr⸗ 
liches Grab haben —— Bice fab ſich entſetzt um. 

In dem ganzen weiten Schiff der Kirche war alles ſo unheim⸗ 
lich ſtill und verödet, als ob das Interdikt, das man nun der 
Welfen wegen aufgehoben hatte, noch immer über der Stadt 
läge: niemand ließ ſich blicken, der zu Hilfe kommen konnte. 
Und der Tote ſelbſt war doch ganz hilflos, der lag da unter 
dem ſchweren Deckel ſeines Sarkophags, ſo ohnmächtig, wie 
eben nur die Toten find —. Was ſollte dieſer Tote wohl be⸗ 
ginnen, wenn hier etwas Schreckliches geſchähe? Und es konnte 
hier doch etwas Schreckliches geſchehen! — Das erſchütterte Bice 
immer ſo tief, daß ihr Vater da ſo hilflos liegen mußte; das er⸗ 
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innerfe fie fo ſchmerzhaft daran, wie fie fid) früher immer gegen 
feine Kraft gewehrt hatte - fo als ſtehe ihr dieſe dort im Wege, 
wo fie mit allen Fibern ihres Lebens hinſtrebte — und es war 
doch gar nicht feine Kraft geweſen! Aber das hatte fie niemals 
verſtehen können, ſondern immer, wenn er ihre Hände in Dew 
feinen gehalten, dann hatte fie ſich trotzig an die Hände feiner 
Guaſtatori erinnert, wie fie die Wurzeln der armen Obftbaumf 
chen ausriſſen, und wenn er fie um ihre kleinen Wünſche bi 

fragt, dann hatte fie ſich ſtumm hinter dem einen verſchanztf 
den er nicht verſtehen wollte, und wenn die anderen ihn gef 
prieſen, daß er einft zu Empoli die Vaterſtadt gerettet habe 
dann hatte ſie in ihrem Inneren aufbegehrt: aber bei Monte 

perio hat er feine Vaterſtadt aufs Haupt geſchlagen! Das me 
wunderlich und ſchrecklich zwiſchen ihm und ihr geweſen! Ihr 
Brüder hatten manchmal zu ihr geſagt: „Weißt du auch, daß 
du unſeren Vater gerade fo anblickſt, wie er deine Freier? Di 
haſt feine gefährlichen Augen, man könnte meinen, daß er in 
dir ſein eigenes Bildnis liebe, und du biſt doch gar nicht ſein 
Bildnis, du gleichſt doch ſeiner Mutter Gualdrada!“ — Ja, 
wahrhaftig, das war wunderlich und ſchrecklich geweſen. 
Aber dann zuletzt, da war auf einmal alles ganz anders gewor⸗ 
den, da hatte fie ſich nicht mehr feiner Kraft zu erwehren brane 
chen, ſondern da hatte ſie um ſeine Kraft gerungen; da war ihr 
kein entwurzeltes Bäumchen mehr eingefallen, ſondern ſeine 
Wurzeln hatten qualvoll bloßgelegen — da war alles um⸗ 
gekehrt geweſen als bisher, ſo als ob ſie ſeine Nähe, wie er 
einft die ihre, niemand gönne — Tag und Nacht an ſeinem 
Krankenbette ſitzend, darauf er nun hingeſtreckt lag, die eiſernen 
Arme ſo ſchwach, das mächtige Haupt ſo unmächtig, wie bei 
einem kleinen Kinde, das ſich noch nicht ſelber aufzurichten ver⸗ 
mag -: ja, da hatte fie ihn fo zaͤrtlich gepflegt und fo innig ge 
liebt wie ſonſt nur den kleinen Conticino, wenn er mit dem 
Namen ſeiner Mutter nach ihr rief! Und den Mutternamen 
hatte auch der große Farinata ausgerufen, ganz zuletzt in jenen 
ſchauerlichen Augenblicken, als alle ſich in namenloſem Grauen 
aus dem Zimmer drängten, weil er noch in ſeiner Todesnot die 
Abſolution verſchmäht hatte, um der heißen Treue willen gegen 
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das gebannte Geſchlecht des Herrn Kaiſers Friedrich — zu aller: 
letzt, als (chon das Geſinde draußen lauf zu jammern anhob, daß 
ſein großer edler Herr, im Banne verſcheidend, nun zur Hölle 
fahre — da war plötzlich durch das Todesröcheln hindurch der 
Muttername aus dem Mund des Sterbenden gedrungen, daß 
es Bice wie Schuppen von den Augen gefallen war und ſie, 
ihren Vater zum letzten Mal erblickend, ihn gleichſam zum 
erſten Mal erblickt hatte: den gewaltigen Farinata, der alle 
ſeine Feinde bei Montalperto aufs Haupt geſchlagen und doch 
immer wieder ſo wehrlos geweſen war wie bei Empoli, den 
ungeheuren Stürmen ſeines Herzens preisgegeben, die hatten 
ihn über alle anderen empor⸗, aber auch von allen fortgewir⸗ 
belt, daß er nun ſo einſam und verlaſſen ſterben mußte wie ein 
Tier in der ſtumpfen Wildnis. Alſo hatte Bice ihn in ſeiner 
letzten Not mit ihrer Liebe umſchlungen, als ſei ſie bereit, ihn 
durch den Tod hindurch bis in die Hölle zu begleiten. - Da war 
der große Farinata ſo ſanft und friedlich verſchieden wie in den 
Armen der guten Frau Gualdrada. 

Aus einem werdenden Buch 


* 


Max Mell / Steiriſche Landſchaften 


Gebirgskranz um Auſſee 


Dieſer ſchöne Gau, dieſer grüne Talkeſſel, den die großen 
Berggeſtalten im Kreis umgeben, reizt bei jedem Beſuch von 
neuem, ſich in genießendem Betrachten die Gliederung klarzu⸗ 
machen, die ihm die Natur gegeben hat. Der Blick iſt um⸗ 
ſchränkt, an keiner Stelle iſt ihm das Land offen, aber er fühlt 
ſich nicht eingeengt, denn die Maße dieſer Geſtalten beun⸗ 
ruhigen nicht, es iſt, als ob das großartige Denkmal eines 
Werdens gelaſſen zum Beſchauen hingeſtellt wäre; — des nie 
ausſetzenden Werdens, das wie in aller Landſchaft, wie in 
allem Lebendigen, gleichſam als ſeine leiſe Arbeit zu ahnen bleibt. 
Abgetrennt, entrückt, ein Stückchen Landes für ſich, mit ſeinen 
ſchmalen klemmenden Zugängen erſcheint dieſer Talgrund wie 
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geſchaffen für ein unabhängiges Gemeinweſen; und wie die 
Menſchen es ſich hier eingerichtet haben, beſtätigt dem Ankom⸗ 
menden dieſe Anſchauung ſchnell. Er erfährt die Stimmung, als 
käme er in eine Hauptſtadt; freilich ohne je ſagen zu können, 
ſie iſt hier oder da: denn wenn er meint, nun ſehe er ſie, greife 
er ſie, iſt ihm das Bild ſchon wieder entwunden: überall blickt 
die Natur hervor, als wolle ſie in reizender Art unterbrechen 
und darauf aufmerkſam machen, wie ſehr ſie menſchliches Pla⸗ 
nen angeregt, ihm aber auch die Aufgaben geſtellt habe. Ver⸗ 
ſicherte jemand, daß ein großer Baukünſtler des 17. oder 
18. Jahrhunderts aus dieſem Ort hervorgegangen ſei und an 
den Formen dieſes Landes ſeinen Sinn geſchult habe, ſo be⸗ 
griffe man das wohl und fände manches erklärt, was das Ver⸗ 
weilen in dieſem Raum ſo unbeſchwerlich, ſo angenehm macht 
und weswegen man immer wieder darauf geführt wird, ſeinen 
Maßen nachzudenken. Sie haben etwas, was die künſtleriſche 
Empfindung anrührt und ein erſt noch unbeſtimmtes heiteres 
Gefühl für dieſes Land wachruft. 

Drei grüne Hochflächen laſſen die Bergtrümmer in das Tal zu 
den mehrfachen Wafferläufen herab; fie find ebenſo viele Bũh⸗ 
nen, jede beſonders geſtaltet; und erſcheinen ſie von den Felſen⸗ 
maſſen der Gebirge als glänzenden Hintergründen abgeſchloſſen, 
ſo falten dieſe, ſowie man ihnen nachforſcht, ſich unaufhörlich 
in ſich ſelbſt zurück und öffnen neue Bühnen, ob ihre Fläche nun 
durch einen See ausgefüllt iſt oder nicht, bis vor dem gebieteri⸗ 
ſchen Abſchluß durch eine letzte rieſenhafte Mauer. Dies erfährt 
man von der Begrenzung nach Norden, alſo gegen das Donau⸗ 
land. Gegen den Süden ſucht das Auge eigentlich immerfort 
Die fchöne kriſtallene Bühne, das Eisfeld, in niederem Rahmen 
aus dunklem Stein eingelaſſen, das dem Gipfelkranz der höch⸗ 
ſten Erhebung in dieſem Rund, des Dachſteins, unmittelbar 
vorgelagert iſt. So bieten ſich nördlich die Bühnen in der Tal: 
tiefe gefällig, einladend, weich, füdlidy die eine hohe, hinaufge⸗ 
hobene, göttlich⸗ unwirtliche. 

Ich betrachte - und betrachtete fo oft! — von einem der lieblich⸗ 
ſten und gaſtlichſten, dabei beherrſchenden Punkte des ganzen 
Talkeſſels, von den Wieſen und Wegen des Ramgutes; es 


98 


liegt, ein wohlerhaltener vornehmer Bau aus dem 15. Jahr⸗ 
hundert, mit ſchönem hohem Schindeldach, auf einer der drei 
grünen Bühnen; fie heißt Obertreſſen und läßt alle drei über⸗ 
ſchauen. Auf ausgedehnten Flächen, denen mooſige Senkungen 
nicht fehlen, tragen ſie vereinzelte Gruppen von Häuschen, da⸗ 
zwiſchen etwa ein Heiligtum, und Waldſtücke; in dieſe ſind 
allenthalben bewachſene Trümmer des Kalkgeſteins geſät, und 
ſie ſprechen eine Wildheit und Einſamkeit aus, die die feinen 
weißen Kieswege unmittelbar daneben verleugnen. Ihre Bän⸗ 
der ziehen weitum durch das Grün; manchmal ſenken ſie ſich 
ſteil zum Lauf der ſtarken, ſtürmiſchen Alpenwäſſer, welche aus 
den Seen kommen, und dort, in den Faltungen, ſammeln ſich in 
langen Zeilen die Baulichkeiten des Badeortes, nützen jedes 
Plätzchen aus, doch niemals ohne Bequemlichkeit, klimmen 
manchmal die Hänge empor und laſſen doch deren Form, die 
mit der Feinheit und Glätte angewehten Schnees vergleichbar 
iſt, unverſehrt. 

Die umſchließenden Berggeſtalten halten, eben durch die vor⸗ 
geſchobenen grünen Hochflächen, ſehr verſchiedene Entfernun⸗ 
gen und wirken mit dem Reiz einer Geſellſchaft, die ſich einge⸗ 
funden, deren jedes einzelne Mitglied von beſonderem Weſen iſt 
und damit eine Erwartung erregt. Sie lieben entſchiedene For⸗ 
men, und nicht zufällig ſcheint es, daß der eine formloſe Berg, 
der Sandling, am weiteſten weggerückt bleibt und damit zu⸗ 
gleich als ſein Amt ausübt: auch dem Himmel ſein Recht zu 
laſſen. Der Beſchauer wird fic) nicht ohne einige Uberraſchung 
klar werden, daß es eigentlich die Gerade iſt, die in dieſer zackigen 
und trümmergroßen Bergumgebung zur Geltung zu kommen 
ſucht, gleichſam als träte ſie immer wieder zu unbeſtimmt blei⸗ 
benden Verſuchen an. Gegen die öſtliche, die ſteiriſche Seite hin 
erſcheint ſie am regelmäßigſten, und den Ausblick dorthin könnte 
man ſich allenfalls auch andernorts geboten denken. Hier wie⸗ 
derholen bewaldete Berge gewiß ſechs⸗ oder ſiebenmal in man⸗ 
cherlei Größen die ſimple Form des Ameiſenhügels; ſcheinbar 


ſind ſie untereinander nicht verbunden und haben doch die heitere 


Beziehung zueinander, als wären ſie alle gleich wichtige und 
gleich berechtigte Verſuche eines und desſelben Dings. Ihnen 
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gegenüber iſt es eine Einmaligkeit, die der gewaltige Saarſtein 
aufweiſt: er iſt in dieſem Tal anweſend wie ein raubtierähn⸗ 
liches Lebeweſen mit langen Flanken und wilden Gliedern. Er 
zeigt neben einem lang hingewöͤlbten Rüden ein Paar rieſiger, 
in ungeknickter Schräge aufſtrebender Zähne, der eine ſchärfer, 
der andere ſtumpfer, beide aber mit ihrer pfeilerhaften Wucht 
und mit dem Reiz ihrer Unähnlichkeit das Auge immer wieder 
bannend. Hier iſt es der Umriß, der die Gerade bietet; der gleich 
rieſige Nachbar bietet ſie ſanfter und maleriſcher, weil ſie in der 
inneren, zutage liegenden Formung des Geſteins auftritt. Ich 
meine die große ungefüge Maſſe des ‚Zinkens‘, der als Bor: 
berg des Dachſteins, wie ein Schild, den der Eisrieſe zu ſeinen 
Füßen aufſtützt, den Blick nach Süden für viele Stellen des 
Tals allein für ſich in Anſpruch nimmt. Nach dem Tale ſenkt 
er ſich zuunterſt mit einer ſchroffen, vorwiegend waldbeſetzten 
Abfahrt, ſeine oberen Teile aber weiſen im Geſtein ſchräge, 
nach dem Saarſtein zu aufgeſtellte Schichtenlinien: reiche, oft⸗ 
mals wiederholte Bänder, dunkel im Dunklen, mit ihrer Rich⸗ 
tung nach oben einen großartigen, nun zur Erſtarrung verur⸗ 
teilten Willen ankündigend, deſſen Ziel, nicht erſichtlich noch 
ahnbar, in den ungeheuren plumpen Körper des Berges hinab: 
geſunken ſcheint. 

Vollends die Ruhe, die eine Berggeſtalt nur aufweiſen kann, 
zeigt der Loſer. Seine Raſt ſcheint tieriſch wie die eines Wieder⸗ 
käuers, eine gelaſſene Wehrloſigkeit iſt in ihm, in der er ſich 
von Gewittern und Stürmen überfallen, umklammern und wie 
zu Mißhandlungen einhüllen läßt. Wie ſehr er einem ruinen- 
haften Zuſtand hingegeben ift, drücken ohne weiteres die wun⸗ 
derbaren waagrechten Linien ſeines hellen Kalkkörpers aus: er 
iſt von ſauber geſchichtetem Aufbau, aber in zwei große Crim: 
mer zerfallen, der eine Teil nach rechts, der andere nach links 
gebogen; die Rücken, die ſie einander zukehren, überhaucht dün⸗ 
ner Pflanzenwuchs, der eine Teil will nichts vom andern wiſ— 
ſen, nur jene Linien der Geſteinsſchichtung ſtreben zueinander, 
ſetzen ſich, die weit klaffende Stelle überſpringend, fort und hal⸗ 
ten an einer Einheit feſt, die vor unausdenkbaren Zeiten dahin⸗ 
gegangen. Wie die anderen Berge dieſes Umkreiſes in der Er⸗ 
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regung ihrer ſtarr gewordenen Maſſen: ihrem leidenſchaft⸗ 
geprägten Angeſicht gegenüber liegt dieſe Berggeſtalt des Loſers 
als ein ſchlummernder Wächter da, nichts von Gefahr iſt an 
ſeiner ſonnigen und luftigen Wildheit und Einfalt, er iſt ganz 
Frieden, und es iſt eine Art Vertrauen, mit dem ihn der Blick, 
der hier überall beſchäftigte und angeregte, ſucht von den friede⸗ 
vollen Fluren. 


Weinland 


Ganz aus der Welt ſcheint es mir hier; ganz ihr entrückt iſt 


das Häuschen in den ſteiriſchen Weinbergen, wohin mich Freunde 
zu kommen baten, und es iſt ganz das, was ſie mir verheißen 
haben. Der Gedanke an dieſen kleinen Beſitz erfriſcht und be⸗ 
flügelt ihnen ihre Woche in der Stadt, und fie achten der Ent: 
fernung nicht und nicht der Mühe, mit der ſie die Dinge des 
Bedarfs heraufſchleppen auf ihre Höhe, um ſich das Behagen 
des Aufenthaltes allmählich zu gründen und zu ſichern. Der An⸗ 
kömmling legt den Ruckſack ab, fühlt die leichte Briſe gut auf 
der erhitzten Wange, am ländlichen Tiſch läßt er ſich nieder, und 
die Blicke auf das kleine niedere Haus, auf Blumen, Grün 
und Reben und in eine Umgebung, die nichts davon Unter⸗ 
ſchiedenes vorweiſt, bekräftigen dieſes Wohlgefühl: ganz aus der 
Welt iſt es hier. 

Dieſes Gefühl hat ſich freilich auf dem Weg hierher ſchon ein⸗ 
ſtellen müſſen, und noch nicht mit dem vollen Behagen, welches 
nun das Ziel ſchenkt; hat man doch nicht einmal ganz leicht 
hierhergefunden zu dem einen unter den zahlreichen auf den 
Höhen verſtreuten Häuſern. Ein Abſchnitt des Weges um den 
andern nahm die Zeichen der Welt hinweg. Zuerſt eine Stunde 
Bahnfahrt von der Stadt. Dann von dem kleinen munteren 
Marktflecken eine Stunde Fußwanderung in ein Seitental, in 
ein Dorf, wo es immerhin noch Kaufläden, Arzt und Poſtamt 
gibt. Nun noch eine weitere Stunde in dieſe Hügelwelt hinein. 
Die Fahrſtraße bleibt im Tal; dort ziehen die Fuhrleute, ein 
paar Wirfshäufer für fie gibt es dort, aber ſonſt wohnt man 
drunten nicht. Man wohnt auf den Bergen, in den Weingärten, 
im Licht. Langwierig winden ſich die lehmigen Karrenwege in 
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die Höhen, oft gehts wieder hinunter und noch einmal hinauf; 
keine Ortſchaften ſind hier, nur weit gedehnte Gemeinden von 
Gingelhofen. Man hort aus einiger Ferne das erſte Windrad: 
wie horcht man auf, es ift eine neue Sprache, von der zu tif: 
ſen man hierher gekommen iſt. In einem Waldſtückchen, durch 
das man emporklimmt, berührt das Auge der nicht gewohnte 
Anblick der Edelkaſtanie. Mit plöglicdyer Freude fühlt man das 
Verſprechen von Sonne und Himmelsblau, das ſie gibt; auf 
dem lorbeerhaften Glanz ihrer ſtarken graden Blätter mit der 
feinen Haifiſchzähnung ſcheint es zu ſtehen. Und ſchon taucht 
man aus dem Grün zu den hellen und heiteren Räumen der 
Hügel: faſt mit jedem Schritt wandeln fie ſich und als ob ſich 
der eine immer beſſer beſchaffen erweiſen wolle als der andere. 
Zuletzt, faſt wäre man am Ziel vorbeigegangen: ein Wiefen: 
pfad, unter Obſtbäumen: da ſind wir. Das Haus an den Ab— 
hang angelehnt, kleine Fenſter mit roten Vorhänglein und ein 
Bänkchen vor der Haustür. Eine Holzlage, ein Gemüſegarten; 
die Quelle nicht ganz nahe beim Haus, aber auf bequemem 
Weg zu erreichen, ſo daß das Waſſerholen ein Genuß wird. 
Und eine Stille: ganz aus der Welt. Da fängt das Windrad 
aus dem Weinberg an: hart, gellend ſchlägt Holz auf Holz, es 
will einwenden, daß hier gar kein ſo auserwählt ſtiller Winkel 
iſt, und was es in aller Welt gibt, die Wache vor der Begehr— 
lichkeit des andern, den Kampf um den Biſſen, gibt es auch 
hier. Indeſſen der Luftzug legt ſich wieder; es hat nur ſeine 
Laune gezeigt, hat nur geſtrampelt, hält ſchon ſtille. 

Jedoch dann kommt man allmählich wirklich ab von dem Ge: 
danken: ganz aus der Welt. Das Windrad ſchweigt, und was 
da ſtumm um einen in der Sonne gebreitet liegt, das beginnt 
zu ſprechen, und wieviel weiß es zu ſagen, welch eine Geſellig⸗ 
keit iſt das, wie reich, wie vielfältig, wie anmutig! Nicht abzu⸗ 
zählen ſind die Hügel, mit denen ſich der Bergzug rings um 
unſern Platz zu Tale wellt, mit denen es dahinter wieder auf- 
ſteigt; wie mit den vielen Teilen eines endlos aufklappbaren 
Bilderbuches iſt die Welt ringsherum aufgeſchlagen. Man wird 
nie fertig werden mit dem unendlichen Stoff, der da zu ſehen 
iſt. Zunächſt hat jeder dieſer bebauten Hügel, die ſich anein⸗ 
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anderketten, ein anderes Geſicht, und ein jedes hat feinen be⸗ 
ſonderen Ausdruck. Da iſt eine Kuppe breit, und das Haus dar⸗ 
auf friedet ſich behaglich mit Obſtbäumen ein. Der nächſte Hü- 
gel iſt ernſten, ja feierlichen Anblicks: mit ſeinem Föhrenbeſtand 
iſt er erhoben wie ein kleines Golgatha, eine Sandwand fällt 
ſcharf ab in den Schatten, erſt davor iſt die Bauernwirtſchaft. 
Ein anderer trägt wahrhaftig eine Krone: eine ganz heitere, 
blanke: nicht anders ſteht die gerade Hausgeſtalt auf ihm, die 
Fenſter glänzen, Pappeln überwachen das Dach. Wieder ein 
anderer zeigt unſerm Blick nichts als die kahle Rundung, die 
voller Weinſtöcke ſteht: man fühlt es wohlig, wie das in der 
Sonne liegt. Ein anderes Haus wieder wendet ſich, als läge es 
auf einer Landzunge im Meere, ganz der Ferne zu. Unauskoſt⸗ 
bar vollends bleibt, wie jeder Hügel ſeine Form ausſchwingt 
und zum nächſten findet, ihm eine kleine leuchtende Kapelle an 
die Wegbiegung entgegenſchickt, wie eine kleine Baum⸗ oder 
Buſchzeile oder ein Maisfeld die natürliche Form des Bodens 
im einzelnen betont und verziert; ſo tun auch die Weingärten, 
ſtückweiſe an die Abhänge verteilt, überall: fie legen das Mu⸗ 
ſter hin, das ſich aus den regelmäßigen Reihen der Weinſtöcke 
ergibt; die Form des Bodens wellt es, ſchneidet es zu, begrenzt 
es, bringt reizvollen Gegenſatz heran: der dunkelſte Farbton iſt 
dann ein ungebändigtes Waldſtück, das eine Furche füllt, wo 
ein Waſſerlauf gehen mag, die Wipfel begleiten es abwärts, 
dorthin würde die Rebe nicht mitgehen, und nur der hohe Wuchs 
der Fichten und Buchen weiß ſich ihr entgegenzuſtrecken. 

Alle Weltgegenden voll von Schaubarkeiten: denn hinter den 
nahen Hügeln folgen die ferneren; hoch gelegene, weiß leuchtende 
Kirchen geben dem Umkreis ſeine Abſchnitte; ein ungeteilter 
lang geſtreckter Bergrücken ſenkt ſich dahinter der Ebene zu, 
über ihm, ſchon weiter in den Dämmer entrückt, ein anderer 
mit gewaltigerer Maſſe, und drüber noch, eckiger, wie etwas 
ferne Umgeworfenes, Berge des Oberlandes, die wilden, deren 
Anblick man hier gar nicht erwartet hätte. Aus der Welt? Wie 
hatte man unrecht! Man fühlt mit weiterer Bruſt, man iſt mit⸗ 
ten darauf. Es iſt ihr Glanz, der auf allen Höhen und Tiefen 
betörend ſchimmert; und der Weinſtock ringt ihn der Erde ab. 
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Wo der Weinſtock ift, ift die Welt. Das Zeichen der Menſchen⸗ 
hand trägt er überall erkennbar. Er bedarf ihrer ohne Unter⸗ 
laß, die lockere Krume des Bodens ſpricht es aus und die 
Rebſchnur, die feidenglängenden Stecken und die bläuliche Farbe, 
die ſeine Blätter zum Schutz ſeiner Geſundheit befleckt; und die 
Ordnung, mit der ſich ein überhängender Wipfel an den an⸗ 
deren, als müßte das kühne Gebäude zuſammenbrechen, mit 
jüngſtem zartem Blatte reiht. Seine Betreuung koſtet ſo viel 
Mühe wie nichts anderes, nicht die Brotfrucht, nicht der Honig, 
nicht die Milch. Das Muͤhſeligſte knüpft er an feine Lebens⸗ 
geſchichte und das Freudigſte. Das Freudigſte, das er ſo reich⸗ 
lich ſpendet, daß darüber das Muͤhſelige aus dem Gedächtnis 
ſchwindet oder als überſtanden nicht mehr gilt. Wo die Traube 
iſt, iſt Welt; nicht umſonſt iſt ſie die Wiege für die Luſt der 
Welt. Ein Laubengang, in dem die Trauben hängen - erſt recht 
ihre Anweſenheit zu entdecken, mit freudigem Schreck zu ent⸗ 
decken — welch ein Gemach! Wie nach den köſtlichſten Wand⸗ 
malereien auf alter Palazzodecke muß man fort und fort 
ſchauen, will man die verborgenen und beſchatteten finden, will 
verſtehen, wie jede anders ſchön iſt, anders hängt, andere Fülle 
zeigt, anders die Blätter hinter ſich läßt, die fie bedeckten, an- 
ders die prall gewordenen betauten Beeren aneinanderpreßt — 
mit einem Ausdruck voll Unſchuld und voll Willen, der manch⸗ 
mal wie ein Tierblick zu berühren ſcheint, denn fo viel warmes 
Leben iſt in ihr. In der Rebenwand vor mir laſſen die Lagen 
der Blätter Lücken, die Farbe der Ferne blaut hinein: gleich 
zarter Hauch liegt über den Beeren wie über den geſtuften 
Reihen der Hügel, die Kopfwendung iſt luſtvoll, mit der man 
den einen Blick mit dem andern vertauſcht, aber man wird 
nicht wählen und nicht vergleichen, man wird fir das Land, fir 
ſeine Nähe wie ſeine Ferne, nur das eine ſtille Wort wiſſen: 
Habe Dank! 

Das Windrad, im Weingarten neu aufgerichtet, weit vielglied⸗ 
riger und kunſtreicher, als man ſich ſo ein Ding vorſtellt, mußte 
freilich nach kurzer Tätigkeit, die es mit dem Eifer eines böſen 
Geiſtes verſehen hatte, abgeſtellt werden. Denn der Stille, die 
man geſucht, tat es doch einigen Eintrag, und wenn der Wind 
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nicht nachließ, fo gefährdete es die Nachtruhe. Das Einftellen 
war eine beſondere Leiſtung der jungen Hausfrau, die, obzwar 
ſelber an den Lärmmacher ſchon gewöhnt, ſich in ihren Turn⸗ 
anzug warf und geübt, gertenſchlank und ſonnengebräunt 
wie eine Zigeunerin, die Stange erkletterte. Das Sprechen der 
entfernteren Windräder aber tönte ſehr anmutend herüber, 
manche waren höchſt klangvoll, die Stille ſang mit ihren 
Stimmen. f 
Es gab keine Glocken; kein Uhrenſchlagen; kein Rufen von 
Kraftwagen; und nur in tiefer Nachtſtille konnte man ver⸗ 
ſöhnten Gemüts ganz ferne Züge rauſchen hören. Aber lag nicht 
doch etwas von Sehnſucht auch wieder in dieſem Horchen? 
Und dann, bei vollem Sonnenglanz, in dieſem Schauen nach 
der völlig aufgetanen, reichgeſtaltigen Ferne? Ich kam an dem 
angebundenen Windrad vorbei. Es knurrte in ſeinen Banden. 
Es wollte im Wind ſein und ihm nachgeben und ihn ausrufen, 
es begriff nicht, wie man es quälen konnte, da hier der An⸗ 
ſpruch und das Recht beſtünde, die Zunge gelöſt zu haben. Uber 
den Wieſenpfad kam barfuß, lautlos, der Nachbar und brachte 
eine Flaſche gelben Weines. 

Aus dem „Steiriſchen Lobgefang‘ 


** 


Edgar Dacqué / Sprüche 
Verhüllter Sinn 


Der recht das Leben lebt, des Herz iſt leid und wund; 
Das wahre Sein trägt ſtets den Schmerz im Untergrund. 


Die Entſchleierung 


Zwei Wege gibts, Natur den Schleier wegzuheben: 
Der eine führt ins Nichts, der andre hin zum Leben. 
Verhärtetem Gemüt und trockenem Verſtand 
Erſcheint ein drehend Rad an einem endlos Band. 
Doch nahſt in Ehrfurcht du und friſchen Herzens ihr, 
Strahlt ſie lebendgen Sinn in ſtiller Keuſchheit dir. 
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Wer ift dein Schutz? 


Das iſt gar große Qual, fo wie ein Fürft zu leben, 
Gefchügt von äußrer Macht, von Häſchern ſtets umgeben. 
Ach, ſprich doch nicht ſo fern vom Mächtgen dieſer Welt: 
Du biſts und biſt in dir von Teufeln ſtets umſtellt. 


Begrenzte Welt 
Was du geſtaltet ſiehſt, iſt noch nicht die Natur; 
Unzählbar Weſen gibts; dir offenbart ſich nur, 
Was du nach deinem Sinn und Fühlen kannſt erleben - 
Wie könnt in Gott es je ein End des Schaffens geben! 


Schöpfung im Nichts 


Im Anfang war das Wort, Gott ſelber war das Wort; 
Das brach ins Daſein auf und zeugte fort und fort. 
Nichts, was im Daſein weſt, iſt ohne es gemacht, 

Es hat- o ſtaunt!- den Schöpfer ſelbſt hervorgebracht. 
Die Gottheit war das Nichts; erſt als das Wort gebar 
Den etogen Gottesſohn, Gott Schöpfer, Vater war. 


Gott bejaht nur 


Gott ſtöret nie und nichts, läßt allem ſeinen Lauf; 
Wüßt er ein Nein und Nicht, hört alles Weſen auf. 


Der Menſch iſt ewiges Urbild 

Da zielt die Schöpfung hin, daß Gott den Menſchen fände; 
Und was dies wirken könnt, erſchufen ſeine Hände. 
Da alles war geſchehn, erhob er aus dem Tier 
Die menſchliche Geſtalt, gab ſeinen Odem ihr. 
Auf dieſes Urbild ging der ganzen Schöpfung Sinn: 
So war der Menſch das Ziel und ſo der Anbeginn. 

Aus dem Spruchbuch ‚Das Bildnis Gottes‘ 

* 
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Edzard Schaper / Feldgericht 


Alıs die fünf Offiziere ſich dem Rentamt näherten, darin die 
Sitzung des Feldgerichts ſtattfinden ſollte, fiel ihnen auf, wie un⸗ 
gleich belebter die Gegend um das frei an einem faſt kreisrun⸗ 
den Platz gelegene große Gebäude war als etwa der Marktplatz, 
den ſie eben überſchritten hatten. Die ſpärliche Beleuchtung in 
den Straßen und der armſelige Lichtſchein, der aus den Fen⸗ 
ſtern der Häuſer ſickerte, vervielfachten die Finſternis der Nacht, 
wenn auch von der friſchen Schneedecke ein Leuchten ausging. 
Ungehindert von Vorhängen aber flutete Licht aus all den 
großen Fenſtern der Rentei in ihrem zweiten Stockwerk, und 
weil auch in den Gefängniszellen zu ebener Erde Licht brannte 
und Licht auf allen Treppen und Gängen des großen Hauſes, 
deſſen Hauptportal, von zwei Ulanen bewacht, weit offen ſtand, 
wurde der Platz, in deſſen Mitte die Schneedecke ſich völlig 
unberührt erhalten hatte, ſo ſtark erhellt, daß man gewahren 
konnte, wie nicht nur einzelne Menſchen und murmelnde Grup⸗ 
pen im Gänſemarſch auf den ſchmalen, eben erſt ausgetretenen 
Pfaden dem erleuchteten Hauſe zuſtrebten, ſondern wie auch in 
dunkleren Winkeln dort, wo Häuſer angrenzten, Grüppchen von 
eng ſich aneinander drückenden Leuten ſtanden, flüſternd und 
tuſchelnd, aus jedem Lichtſtrahl fliehend, und hier und da ein 
finſter wachender Einzelgänger, der ſichs ſogar verſagt hatte 
zu rauchen, damit nicht das glühende Pünktchen des Tabak⸗ 
brandes ihn und ſeinen Standort vorzeitig verriete. 
Dieſe Anteilnahme an dem, was gleich beginnen ſollte, ſchien 
dem Rittmeiſter von Ovelacker entbehrlich, und deshalb gab er 
gleich beim Betreten des Gerichtsgebäudes dem Wachtmeiſter, 
der die Poſten vor den Zellen und vor dem Portal und auch 
die Eskorte, unter der die Gefangenen vorgeführt werden ſoll⸗ 
ten, befehligte, die Weiſung, daß der Platz abzuſperren wäre 
und nur Anwohner ihn betreten dürften. Unter Straßenkund⸗ 
gebungen und Aufläufen wollte er die Feldgerichtsſitzung nicht 
abhalten. | 

Er ging mit feinen Offizieren in den großen Saal hinauf, der 
den meiſten noch unbekannt war, und nach flüchtiger Überfchau, 
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ob alles fo eingerichtet worden wäre, wie ers gewuͤnſcht, zog er 
ſich mit ihnen in ein angrenzendes Zimmer zurück, das er ihnen 
als Beratungsort vorbehalten hatte. Abgeſehen davon, daß 
man ihn mit etlichen Stühlen mehr verſehen, weil hier für 
gewöhnlich während der Amtsſtunden nur zwei für die zwei 
Schreibtiſche und die beiden Beamten an ihnen vonnöten ſchie⸗ 
nen, war dieſer Raum unverändert geblieben. 

Der Kornett Koſljaninow bemerkte, als er feinen Mantel aus: 
zog, zu dem Leutnant Maklakow, der Saal ſähe wie eine Gef: 
tenkirche aus. Der lange, mit grünem Filz bedeckte Richter⸗ 
tiſch, an den fünf Stühle geſchoben waren, die Bankreihen vor 
ihm für die Angeklagten, die ihren Richtern von Angeſicht zu 
Angeſicht gegenüberfigen mußten, und endlich die Bänke zur 
Rechten und zur Linken vor den Langwänden des Raumes für 
die Zeugen, - er hätte ſogleich an eine Kirche denken müſſen, 
zum mindeſten an eins der Sektenbethäuſer, in denen leichtfaß- 
liche Auslegungen fir die geiſtig Armen verabreicht wurden. 
Der Leutnant Maklakow war nicht ſehr angetan von dieſer Bes 
merfung. Ihm war die Keble ſeltſam trocken. Als er den Man: 
tel abgelegt hatte und ſich umſah, ungewiß, was jetzt geſchehen 
ſollte, fragte er ſich, ob er tatſächlich der einzige unter ihnen 
wäre, der zum erſten Mal in ſeinem Leben zum Richter wurde. 
Er meinte: nein; für den Leutnant Möller und den Kornett 
Koſljaninow war es beſtimmt auch das erſte Mal; ob für den 
Rittmeiſter und den Oberleutnant Charuſin, wußte er nicht zu 
entſcheiden. 

Die Burſchen waren im Hotel geblieben. Es meldeten ſich jetzt 
drei Ulanen, die der Wachtmeiſter den Offizieren als Ordon: 
nanzen hinaufbeordert hatte. Ihnen wurden Plätze an der 
Stirnwand des Saales, in der Ecke unter dem Heiligenbild, 
angewieſen. Dort hatten ſie auf ihre Aufträge zu warten. 
Die Offiziere waren mittlerweile alle fertig geworden; eine von 
den Ordonnanzen bekam den Befehl, die Schließung des Por— 
tals zu veranlaſſen, das nur noch für verſpätete Zeugen ge— 
öffnet werden ſollte, und die ſchon wartenden Zeugen in den 
Saal zu beſtellen. Als letzte ſollten die Gefangenen herein— 
geführt werden. Zu ihrer Bewachung während der Sitzung 
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hatten zehn Ulanen Befehl erhalten. Sie ſtanden zu beiden 
Seiten der Bankreihen, mit geladenem Gewehr, und auch für 
ihre Ablöſung war Vorſorge getroffen. An den Schmalſeiten 
des großen Tiſches, hinter dem die Richter ſaßen, war Platz für 
je einen der Schreiber, die die wichtigſten Ergebniſſe der Unter⸗ 
ſuchung und die Beſchlüſſe des Gerichtes aufzeichnen ſollten. 
Der Oberleutnant Pjotr Sergejewitſch Charuſin war der erſte, 
der, zwiſchen den Schreibtiſchen und Aktenſchränken umher⸗ 
wandernd, ſich eine Zigarette anzündete; der Kornett Koflja⸗ 
ninow tat es ihm nach, jedoch nicht, ohne zuvor ein leiſes: Er⸗ 
lauben Sie? an den Rittmeiſter gerichtet zu haben, dem er, 
als er ein zerſtreutes, gewährendes Nicken zur Antwort erhielt, 
ſogleich ſein ſilbernes Behältnis hinſtreckte. Und bald rauchten 
ſie alle, die fünf Offiziere, auf und ab ſchlendernd, Charuſin am 
Fenſter ſtehend, Möller dem Anſchein nach in eine Ausgabe des 
„Reichsanzeigers vertieft, die er auf dem Schreibtiſch eines der 
Beamten gefunden. Es fiel kaum ein Wort. Nach einer Weile 
trat der Rittmeiſter ans Fenſter zu Charuſin, der dort immer 
noch in tiefem Ernſt ſtand und mit der Linken ſein dünnes 
Bärtchen zwirbelte, indes die Rechte dann und wann ſelbſt⸗ 
vergeſſen die Zigarette an die Lippen führte. Beinahe wortlos 
machte der Oberleutnant ihn auf den Lichtſektor eines Leucht⸗ 
turms aufmerkſam, der irgendwo weit vor ihnen ſtand. Die 
Lichtquelle blieb verborgen, nur der fächerförmige Strahl ward 
unaufhörlich in die Finſternis geſät. Uberdem war der Schein 
der beiden Tiſchlampen in dem kleinen Zimmer immer rötlicher 
geworden, die Hitze über den Lampenzylindern wirbelte immer 
dichtere Schwaden blauen Rauches empor. Niemand ſprach. Hin 
und wieder nur hob einer der Offiziere lauſchend den Kopf. 
Im Saal begann es zu ſcharren und zu hüſteln. Die Zeugen 
wurden hereingeführt und auf die ihnen beſtimmten Bänke ge⸗ 
wieſen. Der Leutnant Möller durfte ſtolz ſein auf die ſtattliche 
Schar von Mitwiſſern, die er ermittelt hatte, Männer und 
Frauen, die linkiſch und furchtſam über das Parkett zu ihren 
Sitzen ſchlichen, die Frauen in dicken Kopftüchern, die ſie auch 
hier im Saal ſo wenig ablegen wollten wie ihr Kleid. 

Ein Entſetzen kroch ihnen allen ins Herz beim Anblick des grü⸗ 
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nen Tiſches und der noch leeren Bänke vor ihm. Mit trockenen, 
heißen Augen ſtarrten ſie vor ſich hin, längſt voller Reue, daß 
ſie im erſten Schreck bei der Ankunft der Soldaten etwas ge⸗ 
ſagt hatten, was fie {pater hierher gezwungen hatte. Die Män⸗ 
ner drehten ihre Pelzmützen in den Händen und ſtarrten zu 
Boden. Wenn auch irgendein Beherzterer unter ihnen einmal 
dem Nachbarn etwas ins Ohr fluͤſterte, dem fehlte es an Mut 
zu antworten. Es war ja Krieg! Und Krieg bedeutete für ſie 
immer, daß ſogleich geſchoſſen wurde. Vielleicht war es auch 
verboten, daß fie miteinander ſprachen? Und doch, - fie gruben 
ihre Zähne in die Unterlippe -, und doch: ſchlimm war es, hier 
zu fein, aber um wieviel ſchlimmer, nach Haufe fahren zu müſ⸗ 
ſen! Sie ſaßen reglos; ſelbſt ihre Hände, die eben noch die 
Mütze gedreht hatten, rundherum, rundherum am abgegriffenen 
Rand, an dem der Pelz wie von der Räude ausgegangen war, 
ſelbſt ihre Hände hielten inne, alles an ihnen lähmte die Angſt 
vor dem, was nun folgen würde: hier im Saal, zu Haus in der 
Gemeinde, wo Racheboten von Geſinde zu Geſinde ſchlichen, 
einmal mit der Flinte, ein ander Mal mit der Petroleumflaſche, 
um die Verratenen an ihren Verrätern zu rächen. Warum aber 
hatten ſie das nicht früher bedacht und ihre Zungen in acht ge⸗ 
nommen? So getan, als wußten fie nichts? Ja, warum! Alles 
an ihnen lähmte die Angſt. Nur ihr Herz ſchlug weiter zum 
Zerſpringen, ihr Atem ging wie ein Keuchen, und insgeheim 
ſchwor ſich ein jeder: Ich ſage nichts mehr! 

Die Bänke, die man für die Zeugen beſtimmt hatte, waren 
ſchon längft gedrängt voll. Auf der vorderſten ſaß der alte 
Koiri⸗Bauer. Er war ſpäter gekommen als die meiſten, aber 
er hatte ſich einen Platz auf der vorderſten Bank erobert und 
eigenſinnig darauf beſtanden: er müßte hier vorn ſitzen, auf 
dieſem Platz und keinem anderen, dieſem, ja dieſem, deſſen 
Eigentümer er beharrlich an der Schulter zupfte: aufftehen 
möge er, aufſtehen und ihm den Platz überlaſſen. Er war ohne 
Scheu, der Alte, daß man irgend etwas an ſeinem Gehaben 
mißfällig aufnehmen könnte. 

Drei hat er zu verlieren, drei Söhne, ſeine einzigen Kinder, die 
Erben des Hofes! war es manchem durch den Kopf gegangen, 


110 


und endlich war auch der Eigentümer des begehrten Platzes 
aufgeſtanden und auf eine der Bänke weiter hinten gerückt. 
Mochte er da ſitzen, der Koiri⸗Jaan, vielleicht richtete er dort 
vorn auf der erſten Bank mehr für feine drei angeklagten 
Söhne aus als von einer der hinterſten! 

Und da ſaß er nun, der alte Bauer! Stöhnend hatte er ſich 
hingeſetzt. Seine rotgeäderten, hornigen Augäpfel ſtarrten in 


die leeren Bankreihen vor dem grünen Tiſch. Sein Mund ſtand 


halb offen, der graue Bart verbarg es. Er atmete einen raſſeln⸗ 
den, pfeifenden Atem, wie unter einer ſchweren Laſt, wenn er 
ſie aus der Mühle getragen, ſaß da wie gefroren, die Ellen⸗ 
bogen auf die Schenkel geſtützt, regungslos. Es war ganz ſtill 
im Saal bis auf ein vereinzeltes Hüſteln; ſo ſtill, daß man 
es hören konnte, wenn irgend jemand würgend ſeinen Speichel 
herunterſchluckte. Selbſt der Krüger vom niedergebrannten 
Karroſilm⸗Krug, der mit vieren oder fünfen von den Seinen 
gekommen war und eingeſchnürt in ſeinen beſten Staat, den er 
aus der Feuersbrunſt gerettet, neben dem Alten ſaß, - ſelbſt der 
Krüger, der anfangs noch manchmal mit ſeinem Nachbarn zur 
Linken getuſchelt hatte, ſagte nichts mehr und ſchwitzte in ſtiller 


Erwartung. 


Mit einem Mal aber begann der alte Koiri⸗Bauer ſeine Stie⸗ 
fel vorzuſchieben, als ſuchte er einen feſten Stand, weil er gleich 
auffpringen mußte, und zog fie wieder ſcharrend zuruck, um 
ſie gleich danach abermals vorzuſchieben. Seine Rechte, eine 
ſchwere, tiefbraune Hand mit dickem, blauem Adergeflecht auf 
dem Rücken und tief eingewachſenen, faſt unkenntlichen Nä⸗ 
geln fing an, über das Knie zu ſtreichen, unabläſſig, hin und 
her, hin und her. Manchmal krümmten die Finger ſich und 
ſchienen ſich in den Pelz krallen zu wollen, aber gleich ließen 
ſie wieder los und ſtrichen weiter. Und da erſt, lange nach ihm 
hörten die anderen das Geräuſch von ferne: die Schritte, viele, 
viele Schritte, das Schlagen ſchwerer Türen, das Kreiſchen 
eiſerner Gitter, ... und dann, treppauf, näher und immer näher 
kommend, das Getrappel vieler Füße, ein Schleifen und Schar⸗ 


‚ven über die Kalkſteinflieſen der Treppenabſätze, geleitet von 


klirrenden Stiefelſchritten, taktfeſt, ſo, wie eine drängende, 
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frappelnde Herde von ruhigen Hirtenſchritten eingehegt wird; 
näher und näher, ganz ſtumm, nur Schritte, nur Scharren, 
nur Schleifen; kein Wort, kein eigener freier Wille, nichts, gar 
nichts; nur Gang, Gang über Treppen und Gänge, zum Ge⸗ 
richt 

Das war ſo grauſig, daß den meiſten der kalte Schweiß 
brach; die Hände klammerten ſich feucht um die Kniee. M 
Geſichter hoben ſich, manche Augen ſpähten nach der große 
Tür, - die meiſten Köpfe aber duckten ſich, ihre Augen ſaheß 
gar nichts, den Weibern ſchwammen fie in Tränen. Nur dei 
feifte Krüger blickte geradeaus, als hatte er nichts gehört. Da 
erſchien der erſte Ulan der Eskorte in der Türöffnung am 
Ende des Saales. Und hinter ihm kamen fie... 

Mit zitternden Knieen reckte der alte Koiri ſich, verſuchte gar 
aufzuſtehen, erhob ſich auch um ein paar Zoll, ſank aber wie⸗ 
der zurück auf die Bank. Das Kinn fiel ihm kraftlos hinunter, 
ſein Mund klaffte auf, alles unſichtbar für ſeine Nachbarn in 
dem ſtruppigen Bart, der ſich ſtraͤubte und zitterte. Seine Zunge 
wanderte fortwährend über die riſſigen, ausgedörrten Lippen, 
das Geſicht glühfe ihm hier in der Wärme, und die kraftloſen 
Hände griffen und griffen, wie bei einem Sterbenden, ins Leere 
hinein. Neben ihm ſchaute der Krüger auf die Schar, die in 
die Bankreihen ſchlich, bis mit einem Mal ein heiſeres Röcheln 
die Bruſt des Alten neben ihm ſprengte. Der Koiri⸗Bauer hatte 
ſeine drei gefunden! Die Augen gingen ihm über, eine tiefe 
Ermattung ſchien ihn zu überkommen, unſäglich glücklich, daß 
ſie lebten, daß ſie noch lebten! hockte er da auf der Bank und 
ſchien immer wieder einmal aufſtehen zu wollen, um ſich zu ihnen 
zu ſchleppen. | 
Je bier in einer Reihe wurden fie hereingeführt. 
Die Männer in der Zeugenbank rieben fic) die Augen, als müß⸗ 
ten ſie ſich wie beim Erwachen das Schlafkorn aus ihnen wi⸗ 
ſchen. Die Frauen atmeten tief auf und ſenkten den Blick. Und 
nicht nur fie gewahrten das, — auch jedem anderen, der fie fab, 
wäre der ſtumme Zug durch mehr als nur durch die Augen ge 
gangen. Es war die Erbärmlichkeit ſelbſt, die da über das matt 
ſpiegelnde Parkett zu den Bänken ſchlich, um an den Wacht 
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haltenden Ulanen vorbei auf die Plätze zu rücken: Mann 
um Mann, ſo, wie er gefangen genommen worden war, ſo 
ſchmutzig, wie die Ulanenlanze ihn gefällt hatte, unter dicken, 
angegrauten Verbänden die Wunden, die er davongetragen, 
fahl von der luftleeren Enge des Gefängniſſes, von Schlaf⸗ 
loſigkeit und ſchmaler Ration, ſo zerlumpt, wie ihn das heim⸗ 
liche Lager im Stroh und die Puͤrſch durchs Geftrüpp auf ſei⸗ 
nen Raubzügen, ſo geduckt und gedemütigt, wie ihn die Ein⸗ 
ſicht, zu der er mittlerweile fähig geweſen, hatte werden laſſen! 
Manche freilich, die ſchlichen nicht, ſondern gingen, gingen 
ſicher und ſelbſtbewußt, ſchneller als die anderen zu den Bänken; 
andere aber, es waren in Wirklichkeit nur drei, gingen, als 
wären ſie müde von einem ſchweren Tagwerk. Sie hielten ſich 
eng beieinander, einmal gar legte der eine von ihnen dem an⸗ 
deren eine Hand auf die Schulter, als ob er ihm bedeuten 
wollte: dieſe Bank hier wäre es, hier müßten ſie hinein. 

Unter dem hellen Lampenlicht in dem großen Saal, zwiſchen 
den reinlichen Wänden und den eingedunkelten großen Bildern 
daran, auf dem ſpiegelnden Parkett ſahen die Geſtalten doppelt 
verwahrloſt aus, aber ſo manchem der Männer und vielen der 
Frauen auf den Zeugenbänken wirbelte bei ihrem Anblick eine 
Erinnerung durch den Kopf: das brennende Gutshaus, der 
funkenſtiebende Stall, der grölende Menſchenhaufe, der durch 
die Haupttür des Herrenhauſes in die Halle geſtürzt war, die 
torkelnden Geſtalten, die beladen mit Sachen aus dem Haus 
herausgerannt kamen, als die Flammen zum Dach hinaus⸗ 
ſchlugen; Fäuſte, Armbinden mit einem roten Stempel, Fla⸗ 
ſchen, die aus den Jackentaſchen lugten, wilde Reden, Hohn⸗ 
gelächter, wie man es der alten Ziege und ihrem Böcklein ein⸗ 
getränkt, der Gutsherrin und dem Jungherrn ... Die Erinne⸗ 
rung wurde vielen ſo wach, daß ihnen der Atem ſtockte wie da⸗ 
mals, weil heute der Schein der Lampen wieder ſo rötlich auf 
die Geſichter fiel wie von einem Brand; weil die Haare derer 
dort auf den Bänken ſo ſtruppig und verwildert waren wie bei 
den Kerlen am Abend; weil die Hemdkragen ihnen heute ſo weit 
offen ſtanden wie damals auch und weil bei ihnen auch heute 
wieder blaue Ranken von grimmigen Tätowierungen dort ſicht⸗ 
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bar wurden, wo das Hemd fic) verſchob, weil die Geſichter .. 
die Gefichter ... O Gott! wurden fie es ſagen müſſen? Wirk 
lich fagen müſſen? ... Der kleine Schwarze dort hatte erzählt, 
wie er der Herrin einen Fußtritt verſetzt hatte, daß ſie der 
Länge lang binftürzfe, um nicht wieder aufzuſtehen, und der 
letzte in der dritten Bank, der große Sommerſproſſige mit dem 
flachshellen Haar - ein Waggontiſchler aus Reval wäre er, 
hatte er erzählt -, der war zu den anderen gelaufen gekommen 
und hatte fie gefragt, ob fie es auch einmal mit einer Deut 
ſchen verſuchen wollten, vielleicht wäre es gar eine von blauem 
Blut, der Baron hier ſollte in dieſer Beziehung ganz tüchtig ge⸗ 
weſen fein, wie er gehört. Er hätte fie da drüben im Wagen⸗ 
ſchuppen eingeſperrt, wahrſcheinlich wäre es eine Lehrerin oder 
dergleichen. Wer da wollte, dem würde er den Schlüſſel zum 
Schuppen geben, nur koſte der Spaß drei Rubel Entree 

Ob fie das würde ſagen müſſen? Oder konnte fie jo tun, als 
wäre dieſer Wolf ihr nie über den Weg gelaufen? Die arme 
Lydia aber ſaß nun zu Haus und heulte ſich die Augen aus und 
hatte das Fieber bekommen und ſonſt noch manches, wovon 
man unter Chriſtenmenſchen gar nicht reden konnte; zwölf Ru- 
bel hatte der Kerl mit ihr verdient, ohne daß ſie ſich hatte weh⸗ 
ren können! Und da ſollte man ſchweigen? Nichts ſagen? Go 
tun, als wüßte man nichts? Hatte der kleine Schwarze etwa 
ein Recht gehabt, die Frau zu mißhandeln? Die Frau das 
ließ ſich auch nicht verſchweigen -, die Frau hatte ihr geholfen, 
als ſie im erſten Wochenbett lag. Jawohl, die Baronin, ihr, 


der Unefoa-Qiine! Und ſpäter hatte fie ihre Kinder vom Tode 


errettet, als ſie an den Maſern daniederlagen und es beinahe 
ſchon zu fpäf war. Und als ihr Juhan damals mit der Leppiko⸗ 
Witwe anbandeln wollte, hatte ſie ihm den Kopf gewaſchen, 
ihm gut zugeredet und ihn wieder zu ſeiner angetrauten Fran 
geſchickt. Das alles ließ fic) nicht vergeſſen. Allerdings, die 
Barone waren nun einmal Barone, und richtig war es nicht, 
daß ſie die Herren hier waren. Was hatten ihre Mutter und 
ihre Großmutter ihr ſo alles erzählt aus der langen Zeit der 
Tränen! Wie die Teufel waren die Herren geweſen, hart und 
habgierig, die richtigen Schinder! Ein Wunder, daß es jetzt 
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überhaupt noch andere Menſchen als die Deutſchen und die 
Halbdeutſchen gab! Die Tidenküllſche Frau aber... Natür⸗ 
lich, ſie würde ihren Kindern nicht erzählen können, was Mur⸗ 
ter und Großmutter einmal ihr erzählt hatten. Alſo konnte ſie 
dem Gericht doch etwas ſagen, nicht? Eine gute Tat brachte 
Lohn, das ſollte die Tidenküllſche Frau jetzt merken, wenn fie 
auch ſchon tot war. Und fie ſelber - vielleicht konnte fie ihren 
Lohn noch bei Lebzeiten ernten? 
Mittlerweile hatte auch der Krüger vom abgebrannten Star: 
roſilm⸗Krug einen Überſchlag gemacht, ruhig wie am Ende 
eines Markttages, wenn viele Leute auf den Straßen geweſen 
waren, über die Kaſſe ſeines Schanktiſches. Fünf von den 
Mordbrennern erkannte er wieder, fünf ganz beſtimmt, und 
zum Glück war auch der Illuſti⸗Jüri unter den fünfen, dort 
auf der vorderſten Bank, dieſer großſpurige Hund! 

Dem Illuſti⸗Jüri, dem konnte man es heute eintränken! dachte 
ein anderer. Erſt einem das Mädchen abſpenſtig zu machen 
und es hinterher in der Schande ſitzen zu laſſen und obendrein 
mit Haſenſchrot zu antworten, wenn man ihm ſagte, was fiir 
ein Schuft er wäre ...! Gerade ſah er herüber. Ja, mochte er 
nur Korinthen ſchwitzen vor Angſt! Jetzt. 

Jetzt traten die Richter ein. Eins - zwei — drei - - fünf Offi⸗ 


ziere. Und zwei Schreiber. Wie? Was war denn? Ach fo, auf: 


ſtehen ſollte man, wenn ſie kamen, ſo war das Knuffen und 
Puffen gemeint. 

Der Karroſilm⸗Krüger ſtand ehrfürchtig auf. Dort kam der 
hohe Offizier, der ihn ſo freundlich angehört hatte. Er hätte 
mit der größten Bereitwilligkeit auch eine tiefe Verbeugung, 
wie vor dem heiligſten Heiligenbild, der Muttergottes in Kur⸗ 
remäe, gemacht, aber ſchon ohne den Bückling perlte ihm der 
Schweiß aus dem fettigen Haar die niedrige Stirn hinab, ſo 
gut angezogen, ſo geſpannt war er in der ſteifen Hemdbruſt 
und in ſeinem Rachedurſt, daß die Brandſtifter endlich büßen 
möchten. 

Die Offiziere waren an den Tiſch getreten, der Rittmeiſter zu 
dem hohen Stuhl in der Mitte, Pjotr Sergejewitſch Charuſin 
ihm zur Rechten, zu ſeiner Linken der Leutnant Wladimir Kar⸗ 
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lowitſch Möller; Maklakow und der Kornett Koſljaninow hiel⸗ 
ten die Flügel beſetzt. An den Schmalſeiten des Tiſches rich⸗ 
teten die Schreiber ſich ein, breiteten das Papier aus, griffen zu 
den Stiften, zogen fic) die Tiſchlampen vor ihrem Platz näher 
heran. Und mit den Offizieren ſetzten ſich alle wieder. Nur die 
Wachen um das Geviert der Gefangenenbänke blieben ſtehen. 
Jetzt erſt trug eine der Ordonnanzen aus dem Nebenzimmer, 
aus dem die Offiziere gekommen waren, ein Tiſchchen herein, 
auf dem etliche Gegenſtände lagen. Was es war, blieb den 
meiſten verborgen, denn der Ulan ſtellte das Tiſchchen hinter 
die Richter, fo, daß der Rittmeiſter oder der Leutnant Möller 
nach hinten greifen mußten, wenn ſie etwas brauchten. Der 
Leutnant wandte ſich um und ſchien die Gegenſtände noch ein⸗ 
mal zu muſtern, ob auch nichts fehlte von all dem, was zumeiſt 
er ſelber hinter den Namen der Gefangenenliſte vermerkt 
hatte: eine Photographie, die eine kriegeriſch ausgerũſtete Mi⸗ 
liztruppe der Aufſtändiſchen und in ihren Reihen viele von den 
Geſichtern zeigte, die jetzt den Richtern zugewandt waren, gol⸗ 
dene Uhren mit Zetteln daran, wem ſie einſt zu Recht gehört 
hatten und bei wem man ſie in den letzten Tagen gefunden, 
Waffen und Fahnen und endlich, obenauf, ein graues Leinen⸗ 
ſäckchen, das prall gefüllt war und ſo ſchwer wog, als ent⸗ 
hielte es Gold, nur Gold. Aber das meiſte von dem, was die 
Liſten hinter den Namen vermerkten, hätte auf dieſem Tiſchchen 
keinen Platz gefunden. Der große Saal wäre mindeſtens zur 
Hälfte gefüllt worden, wenn man in ihm aufgehäuft hätte, 
was auf Rüden, auf Karren und Wagen bei Nacht und Feuer⸗ 
ſchein in die ländlichen Höfe verſchleppt worden war. Dazu 
hatte das Feuer ein ganzes Haus, ſo groß wie dieſes hier, ver⸗ 
nichtet, einen Beſitz, den viele Geſchlechter zuſammengetragen 
hatten, unſichtbare Güter, die unwiederbringlich verloren twa: 
ren. Konnten dagegen die Pferde und Wagen zählen, die die 
Sieger über die Bande erbeutet hatten, oder die Säbel und 
Dolche, die Revolver und Gewehre, die Kriegskaſſen und Flug⸗ 
blätter, das ſilberne Tafelgeſchirr, das ſich ſtückweiſe in Hoſen⸗ 
und Manteltaſchen und Schulterſäcken gefunden hatte, eine 
ſchmutzige rote Fahne hie und da, der plumpe Stempel eines 
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Revolutionstribunals, der (chon das Schickſal Ungezählter ent: 
ſchieden? Fünfundachtzig Herrenhäuſer waren in Livland nie⸗ 
dergebrannt worden, fünfundvierzig in Kurland, vierundfünf⸗ 
zig in Eſtland! Und wieviel Scheunen und Ställe und Bren⸗ 
nereien! Wieviel argloſe Tiere waren zu Tode gefoltert wor⸗ 
den, nur weil ſie Deutſchen gehörten! Wie viele Kirchen waren 
geſchändet worden, wie viele Paſtoren und Gutsherren, wie 
viele Soldaten und Offiziere erſchoſſen, erſtochen, zerfleiſcht ... 
Aber wieviel lettiſche oder eſtniſche Bauern hatten auch mit 
einem Flintenſchuß durchs Fenſter büßen müſſen, daß ſie ihren 
Herren anhingen oder nur im Verdacht ſtanden, zu ihnen zu 
halten: all die, grauen Barone“, beinahe verhaßter als die Ba⸗ 
rone ſelbſt! Wie viele Geſinde mit ihrem Stroh⸗ oder Schindel⸗ 
dach waren wie Fackeln verlodert, indes ihre Bewohner, halb 
von Sinnen vor Angſt, ſich im Qualm gegen die verſperrten 
Türen und Fenſter geworfen und ein Entrinnen geſucht hatten, 
das man ihnen unmoglich gemacht, bis fie, vom Rauch erſtickt, 
unter dem zuſammenſtürzenden Gebälk ihres Hauſes verbrann⸗ 
ten! 

Die Richter hinter dem Tiſch und die Schreiber, die Zeugen 
auf ihren Bänken und die Angeklagten, die Ordonnanzen in 
der Ecke unter dem Heiligenbild, die wie zu Standbildern er⸗ 
ſtarrten Ulanen um das Geviert in der Mitte des Saales, — 
Sekunden oder nur den Bruchteil einer Sekunde lang war alles 
totenſtill und unbeweglich, als wartete man noch auf etwas oder 
als wäre ſie alle, die vielen Menſchen, eine Scheu angekommen, 
in die gefahrvollen Beziehungen zueinander zu treten, die hier 
das Geſetz des irdiſchen Rechtes gebot: ſich nie wieder verein⸗ 
bar voneinander zu ſcheiden, für manchen vielleicht über den 
Tod hinaus, und im Leben noch eben dieſes Recht anerkennend, 
das ihnen den Tod beſtimmen konnte. Dieſes in den Augen der 
Angeklagten ſeit einiger Zeit ſoundſo oft gereinigte, gerechter 
gewordene Recht, wenn es, von freiheitsliebenden ruſſiſchen 
Richtern oder Richtern aus ihrem eigenen Volk geſprochen, 
ſolche Kämpfer wie ſie für den Mord an einem Deutſchen nur 
zu einer kurzen Freiheitsſtrafe oder für Raub und Brandſtif⸗ 
tung nur zu polizeilicher Haft verurteilt hatte, weil man darin 
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nur einen öffentlichen Unfug‘ zu beftrafen für nötig befunden. 
Diefes gefchändete, erniedrigte, von beſtechlichen oder insgeheim 
mit den Aufrührern liebäugelnden Richtern ſoundſo oft ver⸗ 
hurte Recht, empfanden die fünf Offiziere. Dieſes Recht, das 
ſeine Hoheit aus göttlichem oder vermeintlich göttlichem Auf⸗ 
trag in politiſchen Plänen verloren hatte, und dazu ſeine Würde, 
das aber, wenn auch nicht in zurückgewonnener Hoheit und 
Würde, fo doch in voller Strenge den Taten dieſer vierund— 
dreißig Gefangenen anzulegen ein Befehl des Oberkomman⸗ 
dierenden dem Rittmeiſter noch vor wenigen Stunden geboten 
hatte. Es war nicht das Recht, das ſonſt von Richtern und 
Staatsanwälten und einer Heerſchar von Beamten durch dick: 
leibige Aktenbündel gezerrt wurde, bis es zu einem Schemen 
geworden war und, bedrängt von unzähligen politiſchen Knif⸗ 
fen und Pfiffen und geheimen ehrloſen Pflichten, keinerlei An: 
ſpruch mehr darauf erheben konnte, ein Maß für das Tun und 
Laſſen der Menſchen zu ſein. Es war ein Recht, das ſich ſchnell 
und aktenfremd gegen jeden Übeltäter richtete, ſo, wie ein 
waches Gewiſſen ſich gegen den auflehnt, der es beleidigt; ein 
Recht ohne Rückſichten, ein Recht der Ehre gegen Ehrloſe, ein 
Recht, das nicht in Anſchauungen davon wurzelte, was der 
Menſch im Frieden ſeinem Mitmenſchen ſchuldet, ſondern ein 
Recht, das wie mit dem Geißelhieb der Furien trifft, ein Recht, 
das als düfteres Geſetz den Zeiten entſteigt, da der Menſch und 
der Friede nichts gelten: das Kriegsrecht. 

Es gab keine Berufung gegen ſeinen Spruch, mochte er auf 
Tod, auf Rutenhiebe oder auf die Verbannung nach Sibirien 
lauten; und war auch der Zar der Statthalter Gottes im 
Heiligen Ruſſiſchen Reiche, in deſſen Macht es ſtand, ſelig zu 
ſprechen oder zu verfluchen bis ins letzte Aon =: Es war das 
Recht der ſchuldbeladenen Erde, in deſſen Spruch der Irrtum 
geſät iſt und in deſſen Wirken die Schuld, unter der alles Le⸗ 
bendige leidet. 

Im Namen des Zaren eröffnete der Rittmeiſter Graf von 
Ovelacker die nächtliche Sitzung. 


Aus einem kommenden Roman 
x 
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Achim von Arnim / Letzter Brief eines Freiwilligen 


Lieber Freund! Das Leben iſt mir durch die Güte des Arztes 
aufgekündigt, ich muß leider ziehen, aber nichts würde mich ſo 
ſchmerzlich gekränkt haben, als wenn er mich mit guten Hoff⸗ 
nungen aus der Welt hinausgelogen hätte. Er hat noch mehr 
Güte gegen mich, er will auch dieſen Brief an dich befördern, 
der kein Abſchied von dir werden ſoll, weil ich den längſt von 
dir genommen habe, ſondern mein Vermächtnis, ein Angeden⸗ 
ken von allem dem, was ich in den letzten Stunden gedacht habe; 
wer verlangt von einem Angedenken, daß es viel wert ſei, 
— wenn es nur wert gehalten wird. Du weißt, daß auch mich 
eine politiſche Meinung den Waffen zugeführt hat; unter den 
Waffen aber fand ich mein Vaterland und mein Volk, das ich 
ſo lange vermißt und vergebens geſucht hatte. Nun wundre ich 
mich, wie ich mit meinen genügſamen Brüdern alles vergeſſen 
habe, was ich einſt gedacht. Die Notdurft hat uns miteinander 
auch geiſtig in Reih und Glied geſtellt, ich habe viel gelernt, ich 
wünſche, daß ſie brauchen können, was ſie von mir gelernt 
haben. Alles andere, warum ich mich ſonſt liebte, was ich als 
wahr und herrlich mit der Inbrunſt meines Geiſtes geboren, 
mag ihnen vielleicht unverſtanden bleiben, aber untergehen wird 
es nicht, es klingt wider in der ganzen Welt, auch ohne Worte, 
ſo wie auch mich eine Stimme von jenſeit ruft, die ich nicht 
nennen kann. Von dem allen ſage ich auch dir kein Wort, ſon⸗ 
dern ich ſpreche vom nächſten Nützlichen über meine tägliche 
Erfahrung. Täglich ſollte es geſagt werden, daß nur darum ſo 
viel Falſchheit und Verkehrtheit in der Welt ſei, weil die Men⸗ 
ſchen ſich ſcheuen, ihre Überzeugung wahr und frei auszuſpre⸗ 
chen; in ſolchen Zeiten, wie die unſern, überzeugt ſich der Wahr⸗ 
heitsliebende recht, wieviel Unbeſtimmtes, Unausgemachtes, wie⸗ 
viel Nachgeſprochnes oder bloß Geſprochnes in der Welt gilt, 
wie ſich der ernſte Menſch in den bedeutendſten Zweifeln ohne 
Troſt und Rat ganz auf ſich zurückgeworfen fühlt; und wie 
wenig der einzelne ſei, das fühlt ſich nur lebendig im Gebet 
und in der Schlacht. Darum ehre den Widerſpruch höher als 
die Zuſtimmung, meide vor allem die Heimlichkeitskrämereien, 
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befonders wo vom Geſchicke der Volker die Rede. Das abſicht⸗ 
liche Geheimnis hat nur im praktiſchen Leben ſeine Anwendung; 
wo aber noch ſo viel Undurchdringlichkeit und Geheimnisvolles 
wie in Meinungen anzutreffen iſt, da kann nicht laut genug 
darüber verhandelt werden. Wer feiner Meinung die Offent⸗ 
lichkeit ſchädlich glaubt, der kann von ihrer innern Verderblich— 
keit überzeugt ſein, es muß aber an den Tag kommen, welcher 
Geiſt quält und zerſtört und welcher beſeligt und beſeelt. - Bon 
denen, die wir gehört haben, find mir die Uberklugen beſonders 
verhaßt geworden, denen alles ſchon beftimmf und abgelaufen 
iſt, weil ſie von nichts mehr mit der friſchen vielfachen Be— 
ſtimmbarkeit des Lebens ergriffen werden, die in der ganzen 
Zeitgeſchichte nur das leſen, was ſie zum Beweiſe ihrer Voraus— 
ſetzungen brauchen können, die alle unendlichen Weltgeſchicke 
aus einer armſeligen Regel herleiten möchten. Solche Leute 
kamen leicht auf den Einfall, das Volk bearbeiten zu wollen, 
nämlich durch kleine Liſten es von dem überreden, nicht über— 
zeugen zu wollen, was fie bequem finden zu glauben und zu 
tun. Zwar bleibt es gewöhnlich dabei, daß das Volk ſie über 
die unnütze Mühe verlacht, manchmal geht es aber ſchlimmer 
ab für einen von beiden oder für beide; daher kommt es, daß 
ſolche Leute in raſcher Abwechſelung ganze Völker in einem 
Augenblicke aufgeben, in anderm die unnützeſten Wunder von 
ihnen erwarten. - ©ie berühren ſich in ihrer Willkürlichkeit mit 
gewiſſen enthuſiaſtiſchen Syſtemmachern, die eine eigne Ge⸗ 
ſchichte ſich ſchaffen oder auch gar keine brauchen, ſondern Na⸗ 
tionen nach ihren Wünſchen vorhanden glauben und über Gott 
zornig werden, wenn es nicht zutrifft. Dieſe Syſtematiker möch⸗ 
ten gern ohne nähere Betrachtung alles Herrliche der einzelnen 
deutſchen Volker einem hohlen Wortideale von Deutſchland auf⸗ 
opfern, wie es nie vorhanden geweſen iſt und wie es nie ent⸗ 
ſtehen kann, da alles, was für ein Volk beſtehen ſoll, ſeine 
zähen Wurzeln aus einer unendlichen Vergangenheit, alſo in 
ſich ſelbſt und in ſeiner allgemeinen Geſchichte, nicht aber aus 
einem Menſchen oder aus einem fremden nachzubildenden 
Muſterlande treibt und ernährt. Nur ein guter Preuße, Bayer, 
Oſterreicher uſw. wird auch ein guter Deutſcher im höchſten 
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Sinne des Wortes werden, jedes von diefen Völkern hat fein 
Gutes, aber ſie gehören alle zum Heil des Ganzen, jedes mag 
ſeiner ruhmvollen Zeit wohlgedenken, aber nicht um damit 
gegenwärtige Schwäche zu decken, fondern daß jedes an ſeiner 
Stelle das Seine tue; wehe jedem, das nur klug iſt, dem andern 
die Gefahr aufzuwälzen, wehe jedem, der klug geweſen und 
nichts getan hat, denn er hat ſeine Zeit verloren! Die Zeit wird 
aber vor allem mächtig auftreten, nicht umſonſt wird ſo viel 
von der Zeit geſprochen, jede Tat bedarf nicht nur der rechten 
Stunde, ſondern auch des rechten Augenblicks zu ihrer Geburt 
und darum ſteter Geiſtesgegenwart, dieſe Stunde zu ahnden, 
den Augenblick zu benutzen. Freiheit von Leiden und Freuden 
bedarf jetzt ein Held, der alle führen ſoll, ein Leben im Ganzen, 
eine Ergebenheit in den Tod. Das alles fordert dieſe Zeit, und 
dieſe letzte Ergebenheit iſt mir allein von allem geworden, ich 
ſterbe unberühmt, aber nicht unnütz, ich habe gelebt für das 
Ganze, bald lebe ich mit ihm. Gott vergißt keinen in ſeiner letz⸗ 
ten Not, der das Vaterlandes Not nicht vergeſſen hat, — ich 
hätte dir noch viel zu ſagen - lebe wohl, ſterbe frei und willig, 
— ich rufe mit Guſtav Adolf: Der allmächtige Gott wird nicht 
weniger leben, wenn ich ſterbe! 

Aus dem ‚Buch deutſcher Dichtung‘ 


* 


Reinhold Schneider / Sonett 


Wenn ferner ſchon des Mittags ſchlimmer Brand 
Und Weg und Wünſche gleiten ſachte nieder, 
Erſcheinen uns der Toten Bilder wieder, 

Als kehrten wir in wohlvertrautes Land. 


Und wunderbar! So rührte keine Hand 
Wie nun ihr Blick an die verweinten Lider, 
So innig klang kein Wort im Herzen wider 
Als ihr verwehtes, das uns wiederfand. 


121 


Und treulich fchließen fie verborgne Kreiſe: 
Die uns im Leben ſchützend aufgenommen, 
Sie wirken uns mit neuer Kraft entgegen; 


Zu lang entbehrte Freude rührt uns leiſe, 
Geſichter ſchimmern, und die Schatten kommen, 
Und Liebe führt uns heim auf dunklen Wegen. 


Aus den ‚Gonetten‘ 


Annette von Droſte⸗Hülshoff / Bilder aus Weſtfalen 


Wir haben ſchon früher von dem überaus friedlichen Ein: 
drucke eines münſteriſchen Gehoftes geſprochen. In den Som⸗ 
mermonaten, wo das Vieh im Feld iſt, vernimmſt du keinen 
Laut außer dem Bellen des ſich an ſeiner Kette abzappelnden 
Hofhundes und, wenn du dicht an der offenen Haustür her⸗ 
ſchreiteſt, dem leiſen Zirpen der in den Mauerneſſeln aus- und 
einſchlüpfenden Küchlein und dem gemeſſenen Pendelſchwung 
der Uhr, mit deſſen Gewichten ein paar junge Kätzchen ſpielen; 
- die im Garten jäfenden Frauen ſitzen fo ſtill gekauert, daß 
du ſie nicht ahnſt, wenn ein zufälliger Blick über den Hagen ſie 
dir nicht verrät — die ſchönen ſchwermuͤtigen Volksballaden, 
an denen dieſe Gegend überreich iſt, hörſt du etwa nur auf 
einer nächtlihen Wanderung durch das Schnurren der Spinn⸗ 
räder, wenn die blöden Mädchen ſich vor jedem Ohre geſichert 
glauben. — Auch auf dem Felde kannſt du im Gefühl der tief— 
ſten Einſamkeit gelaſſen fortträumen, bis ein zufälliges Räu⸗ 
ſpern oder das Schnauben eines Pferdes dir verrät, daß der 
Schatten, in den du ſoeben trittſt, von einem halbbeladenen 
Erntewagen geworfen wird und du mitten durch zwanzig Ar⸗ 
beiter geſchritten biſt, die ſich weiter nicht wundern, daß der 
‚nachdenfende Herr‘ ihr Hutabnehmen nicht beachtet hat, da er 
nach ihrer Meinung ‚ andächtig“ iſt, das heißt, den Roſenkranz 
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aus dem Gedächtniſſe herſagt. - Dieſe Ruhe und Eintönigkeit, 
die aus dem Innern hervorgehen, verbreiten ſich auch über alle 
Lebensverhältniſſe. — Die Toten werden mäßig befrauerf, aber 
nie vergeſſen, und alten Leuten treten noch Tränen in die 
Augen, wenn ſie von ihren verſtorbenen Eltern reden. An den 
Eheſchlüſſen hat frühere Neigung nur ſelten teil; Verwandte 
und achtbare Freunde empfehlen ihre Lieblinge einander, und 
das Fürwort des Geachtetſten gibt in der Regel den Ausſchlag 
— fo kommt es, daß manches Ehepaar fic) vor der Kopulation 
kaum einmal geſehen hat, und unter der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung kam nicht ſelten der lächerliche Fall vor, daß Sponſen, die 
meilenweit hergetrabt waren, um für ihre Bräute die nötigen 
Scheine bei der Behörde zu löſen, weder Vor⸗ noch Zunamen 
derjenigen anzugeben wußten, die ſie in der nächſten Woche zu 
heiraten gedachten, und ſich höchlich wunderten, daß die Be⸗ 
zeichnung als Magd oder Nichte irgendeines angeſehenen Ge⸗ 
meindegliedes nicht hinreichend gefunden wurde. — Daß unter 
dieſen Umſtänden die möglichſt große Anzahl der Anträge noch 
ehrenvoller und für den Ruf entſcheidender iſt als anderwärts, 
begreift ſich, und wir ſelbſt wohnten der Trauung eines wahren 
Kleinodes von Brautpaare bei, wo der Bräutigam unter acht⸗ 
undzwanzigen, die Braut unter zweiunddreißigen gewählt hatte. 
Trotz der vorläufigen Verhandlung iſt jedoch ſelbſt der Glän⸗ 
zendſte hier ſeines Erfolges nicht ſicher, da die Ehrbarkeit ein 
beſtimmtes Eingehen auf die Anträge des Brautwerbers ver⸗ 
bietet, und jetzt beginnt die Aufgabe des Freiers. Er tritt an 
einem Nachmittage in das Haus der Geſuchten, und zwar jedes⸗ 
mal unter dem Vorwande, feine Pfeife anzuzünden - die Haus: 
frau ſetzt ihm einen Stuhl und ſchürt ſchweigend die Glut auf, 
dann knüpft fie ein gleichgültiges Geſpräch an vom Wetter, den 
Kornfrüchten uſw. und nimmt unterdeſſen eine Pfanne vom 
Geſimſe, die ſie ſorgfältig ſcheuert und über die Kohlen hängt. 
Jetzt iſt der entſcheidende Augenblick gekommen. — Sieht der 
Freier die Vorbereitungen zu einem Pfannkuchen, ſo zieht er 
ſeine dicke ſilberne Uhr hervor und behauptet, ſich nicht länger 
aufhalten zu können; werden aber Speckſchnitzel und Eier in die 
Pfanne gelegt, ſo rückt er kühnlich mit ſeinem Antrage heraus, 
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die jungen Leute wechſeln die „Treue“, nämlich ein Paar alter 
Schaumünzen, und der Handel iſt geſchloſſen. 

Einige Tage vor der Hochzeit macht der Gaſtbitter mit ellen⸗ 
langem Spruche ſeine Runde, oft meilenweit, da hier, wie bei 
den Schotten, das verwandte Blut bis in das entfernteſte Glied 
und bis zum Armſten hinab geachtet wird. Nächſt dieſem dür- 
fen vor allem die ſogenannten Nachbarn nicht übergangen wer⸗ 
den, drei oder vier Familien nämlich, die vielleicht eine halbe 
Meile entfernt wohnen, aber in uralten Gemeinderegiſtern, 
aus den Zeiten einer noch viel ſparſameren Bevölkerung, als 
„Nachbarn verzeichnet ſtehen und, gleich Prinzen von Geblüf 
vor den näheren Seiten verbindungen, fo auch ihre Rechte und 
Verpflichtungen vor den vielleicht erſt ſeit ein paar hundert 
Jahren Näherwohnenden wahren. — Am Tage vor der Hoch⸗ 
zeit findet der, Gabenabend“ ſtatt — eine freundliche Sitte, um 
den jungen Anfängern über die ſchwerſte Zeit wegzuhelfen. 
Abends, wenn es bereits ſtark dämmert, tritt eine Magd nach 
der anderen ins Haus, ſetzt mit den Worten: „Gruß von un⸗ 
ſerer Frau“ einen mit weißem Tuch verdeckten Korb auf den 
Tiſch und entfernt ſich ſofort; dieſer enthält die Gabe: Eier, 
Butter, Geflügel, Schinken — je nach den Kräften eines jeden —, 
und die Geſchenke fallen oft, wenn das Brautpaar unbemittelt 
iſt, ſo reichlich aus, daß dieſes um den nächſten Wintervorrat 
nicht ſorgen darf. - Eine liebensmürdige, das Volk bezeichnende 
Höflichkeit des Herzens verbietet die Uberbringung der Gabe 
durch ein Familienmitglied; wer keine Magd hat, ſchickt ein 
fremdes Kind. — Am Hochzeitsmorgen, etwa um acht, beſteigt die 
Braut den mit einer weißen, goldflinkernden Fahne geſchmück⸗ 
ten Wagen, der ihre Ausſteuer enthält; - ſie ſitzt allein zwiſchen 
ihren Schätzen, im beſten Staate, aber ohne beſonderes Ab: 
zeichen, und weint aufs jämmerlichſte; auch die auf dem fol- 
genden Wagen gruppierten Brautjungfern und Nachbarinnen 
beobachten eine ernſte, verſchämte Haltung, während die auf 
dicken Ackergäulen nebenher trabenden Burſche durch Hut: 
ſchwenken und hier und dort ein ſchwerfälliges Juchhei ihre Lu⸗ 
ſtigkeit auszudrucken ſuchen und zuweilen eine alte blindgeladene 
Flinte knallen laſſen. - Erft vor der Pfarrkirche findet ſich der 
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Bräutigam mit feinem Gefolge ein, beſteigt aber nach der 
Trauung nicht den Wagen der Braut, ſondern trabt als ein⸗ 
ziger Fußgänger nebenher bis zur Tür ſeines Hauſes, wo die 
junge Frau von der Schwiegermutter empfangen und mit einem 
„Gott ſegne deinen Ein- und Ausgang“ feierlich über die 
Schwelle geleitet wird. Lebt die Mutter nicht mehr, fo ver: 
tritt der Pfarrer ihre Stelle oder, wenn er zufällig gegenwär⸗ 
tig iſt, der Gutsherr, was für eine ſehr glückliche Vorbedeutung 
gehalten wird, die den Neuvermählten und ihren Nachkommen 
den ungeſtörten Genuß des Hofes ſichert, nach dem Spruche: 
„Wen die Herrſchaft einleitet, den leitet ſie nicht wieder her⸗ 
aus. Während dieſer Zeremonie ſchlüpft der Bräutigam in 
ſeine Kammer und erſcheint alsbald in Kamiſol, Zipfelmütze 
und Küchenſchürze. In dieſem Aufzuge muß er an ſeinem Ehren⸗ 
tage den Gäſten aufwarten, nimmt auch keinen Teil am Hoch⸗ 
zeitsmahle, ſondern ſteht, mit dem Teller unterm Arme, hinter 
der Braut, die ihrerſeits keinen Finger rührt und ſich wie eine 
Prinzeſſin bedienen läßt. - Nach Tiſche beginnen auf der Tenne 
die althergebrachten Tänze: ‚Der halbe Mond“, ‚Der Schuſter⸗ 
tanz', „Hinten im Garten“, manche mit den anmutigſten Ver⸗ 
ſchlingungen. — Das Orcheſter beſteht aus einer oder zwei Gei⸗ 
gen und einer invaliden Baßgeige, die der Schweinehirt oder 
Pferdeknecht aus dem Stegreif ſtreicht. — ft das Publikum 
ſehr muſikliebend, ſo kommen noch wohl ein paar Topfdeckel 
hinzu und eine Kornſchwinge, die abwechſelnd von den Gäſten 
mit einem Spane aus Leibeskräften wider den Strich gekratzt 
wird. — Nimmt man hiezu das Gebrüll und Kettengeklirr des 
Viehes, das erſchrocken an ſeinen Ständen ſtampft, ſo wird 
man zugeben, daß die unerſchütterliche Gravität der Tänzer 
mindeſtens nicht dem Mangel an aufregendem Geräuſche zu⸗ 
zuſchreiben iſt. Hier und dort läßt wohl ein Burſche ein Juchhei 
los, was aber ſo einſam klingt wie ein Eulenſchrei in einer 
Sturmnacht. — Bier wird mäßig getrunken, Branntwein noch 
mäßiger, aber ſiedender Kaffee „zur Abkühlung“ in ganzen 
Strömen, und mindeſtens ſieben blanke Zinnkeſſel ſind in ſteter 
Bewegung. Zwiſchen dem Tanzen verſchwindet die Braut von 
Zeit zu Zeit und kehrt allemal in einem anderen Anzuge zurück, 
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fo viel ihr deren zu Gebote ftehen, vom Traufiaafe an bis zum 
gewöhnlichen Sonntagsputze, in dem ſie ſich noch ſtattlich ge⸗ 
nug ausnimmt, in der damaſtenen Kappe mit breiter Gold⸗ 
treſſe, dem ſchweren Seidenhalstuche und einem jo impoſanten 
Koͤrperumfange, als ihn mindeſtens vier Tuchröcke übereinan⸗ 
der hervorbringen können. Sobald die Hängeuhr in der Küche 
Mitternacht geſchlagen hat, ſieht man die Frauen ſich von 
ihren Bänken erheben und miteinander flüſtern; gleichzeitig 
drängt ſich das junge Volk zuſammen, nimmt die Braut in ſeine 
Mitte und beginnt einen äußerſt kunſtlichen Schneckentanz, 
deſſen Zweck iſt, in raſchem Durcheinanderwimmeln immer eine 
vierfache Mauer um die Braut zu erhalten, denn jetzt gilts den 
Kampf zwiſchen Ehe und Jungfrauſchaft. Sowie die Frauen 
anrüden, wird der Tanz lebhafter, die Verſchlingungen bunter, 
die Frauen ſuchen von allen Seiten in den Kreis zu dringen, die 
Junggeſellen durch vorgeſchobene Paare ſie wegzudrängen; die 
Parteien erhitzen ſich, immer raſcher wirbelt die Muſik, immer 
enger zieht ſich die Spirallinie, Arme und Kniee werden zu 
Hilfe genommen, die Burſche glühen wie Ofen, die ehrwür— 
digen Matronen triefen von Schweiß, und man hat Beiſpiele, 
daß die Sonne über dem unentſchiedenen Kampfe aufgegangen 
iſt; endlich hat eine Veteranin, die ſchon einige zwanzig Bräute 
in den Eheſtand gezerrt hat, ihre Beute gepackt; plötzlich ver⸗ 
ſtummt die Muſik, der Kreis ſtäubt auseinander, und alles 
ſtrömt den Siegerinnen und der weinenden Braut nach, die jetzt 
zum letzten Mal umgekleidet und mit Anlegung der fraulichen 
Stirnbinde ſymboliſch von ihrem Mãdchentum geſchieden wird 
— ein Ehrendienſt, welcher den (ſogenannten) Nachbarinnen 
zuſteht, dem ſich aber jede anweſende Ehefrau, die Gattin des 
Gutsherrn nicht ausgenommen, durch irgendeine kleine Dienft: 
leiſtung, Darreichung einer Nadel oder eines Bandes, an— 
ſchließt. Dann erſcheint die Braut noch einmal in reinlicher 
Hauskleidung und Hemdärmeln, gleichſam eine bezwungene und 
fortan zum Dienen willige Brunhildis, greift aber dennoch nach 
ihres Mannes bereit liegendem Hute und ſetzt ihn auf; die 
Frauen tun desgleichen, und zwar jede den Hut ihres eigenen 
Mannes, den er ihr ſelbſt ehrerbietig reicht, und eine ſtattliche 
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Frauenmenuett beſchließt die Feier und gibt zugleich die Vor: 
bedeutung eines ehrenhaften, fleißigen, friedlichen Eheſtandes, 


in dem die Frau aber nie vergißt, daß ſie am Hochzeitstage 


ihres Mannes Hut getragen. Noch bleibt den Gäſten, bevor ſie 
ſich zerſtreuen, eine ſeltſame Aufgabe: der Bräutigam iſt näm⸗ 
lich während der Menuett unſichtbar geworden, — er hat ſich 
verſteckt, offenbar aus Furcht vor der behuteten Braut, und das 
ganze Haus wird umgekehrt, ihn zu ſuchen; man ſchaut in und 
unter die Betten, raſchelt im Stroh und Heu umher, durch⸗ 
ſtöbert ſogar den Garten, bis endlich jemand in einem 
Winkel voll alten Gerümpels den Quaſt ſeiner Zipfelmütze 
oder ein Endchen der Küchenſchürze entdeckt, wo er dann ſofort 
gefaßt und mit gleicher Gewalt und viel weniger Anſtand als 
ſeine ſchöne Hälfte der Brautkammer zugeſchleppt wird. 

Bei Begräbniſſen fällt wenig Ungewöhnliches vor, außer daß 
der Tod eines Hausvaters ſeinen Bienen angeſagt werden muß, 
wenn nicht binnen Jahresfriſt alle Stöcke abzehren und ver⸗ 
ziehen ſollen, weshalb, ſobald der Verſcheidende den letzten 
Odemzug getan, ſofort der Gefaßteſte unter den Anweſenden 
an den Stand geht, an jeden Korb pocht und vernehmlich 
ſpricht: Einen Gruß von der Frau, der Herr iſt tot“, worauf 
die Bienen ſich chriſtlich in ihr Leid finden und ihren Geſchäften 
nach wie vor obliegen. Die Leichenwacht, die in Stille und Ge⸗ 
bet abgehalten wird, iſt eine Pflicht jener entfernten Nachbarn, 
ſo wie das Leichenmahl ihr Recht, und ſie ſorgen mit dafür, 
daß der Tote ein feines Hemd erhält, recht viele ſchwarze Schlei⸗ 
fen und einen recht flimmernden Kranz und Strauß von Spie⸗ 
geln, Rauſchgold und künſtlichen Blumen, da er unfehlbar am 
Jüngſten Tage in demſelben Aufzuge erſcheinen wird, wo ſie 
dann Lob und Tadel mit den Hinterlaſſenen zu teilen haben. 
Der Münſterländer iſt überhaupt ſehr abergläubiſch, ſein Aber⸗ 
glaube aber ſo harmlos wie er ſelber. Von Zauberkünſten weiß 
er nichts, von Hexen und böſen Geiſtern wenig, obwohl er ſich 
ſehr vor dem Teufel fürchtet, jedoch meint, daß dieſer wenig 
Veranlaſſung finde, im Münſterlande umzugehen. Die häufi⸗ 
gen Geſpenſter in Moor, Heide und Wald ſind arme Seelen 
aus dem Fegefeuer, deren täglich in vielen tauſend Roſenkrän⸗ 
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zen gedacht wird, und ohne Zweifel mit Nutzen, da man zu be: 
merken glaubt, daß die, Sonntagsſpinnerin ihre blutigen Arme 
immer ſeltener aus dem Gebüſche ſtreckt, der ‚diebifche Torf: 
gräber“ nicht halb ſo kläglich mehr im Moore ächzt und voll⸗ 
ends der ,fopflofe Geiger‘ feinen Sitz auf dem Waldſtege 
gänzlich verlaſſen zu haben ſcheint. Von den ebenfalls häufigen 
Hausgeiſtern in Schlöſſern und großen Bauernhöfen denkt man 
etwas unklar, aber auch nicht ſchlimm, und glaubt, daß mit 
ihrem völligen Verſchwinden die Familie des Beſitzers ausſter⸗ 
ben oder verarmen werde. Dieſe beſitzen weder die häuslichen 
Geſchicklichkeiten noch die Tücke anderer Kobolde, ſondern ſind 
einſamer, träumeriſcher Natur, ſchreiten, wenn es dämmert, 
wie in tiefen Gedanken langſam und ſchweigend an irgendeiner 
verſpäteten Milchmagd oder einem Kinde vorüber und find 
ohne Zweifel echte Münſterländer, da man kein Beiſpiel hat, 
daß fie jemand befcyädigf oder abſichtlich erſchreckt hätten. Man 
unterſcheidet fie in ,Limpbiite’ und ,‚Langhüte“. Die erfteren 
kleine runzlige Männchen, in altmodiſcher Tracht, mit eis⸗ 
grauem Barte und dreieckigem Hütchen; die anderen über⸗ 
natürlich lang und hager, mit langem Schlapphut, aber beide 
gleich wohlwollend, nur daß der Timphut beſtimmten Segen 
bringt, der Langhut dagegen nur Unglück zu verhüten ſucht. 
Zuweilen halten ſie nur in den Umgebungen, den Alleen des 
Schloſſes, dem Wald: und Wieſengrunde des Hofes ihre philo⸗ 
ſophiſchen Spaziergänge; gewöhnlich haben ſie jedoch außer⸗ 
dem einen Speicher oder eine wüſte Bodenkammer inne, wo 
man ſie zuweilen nachts auf und ab gehen oder einen knarren⸗ 
den Haſpel langſam umdrehen hört. Bei Feuersbrünſten hat 
man den Hausgeiſt ſchon ernſthaft aus den Flammen ſchreiten 
und einen Feldweg einſchlagen ſehen, um nie wiederzukehren, 
und es war dann hundert gegen eins zu wetten, daß die Familie 
bei dem Neubau in einige Verlegenheit und Schulden geraten 
werde. 

Größere Aufmerkſamkeit als dieſes verdient das ſogenannte 
„Vorgeſicht“, ein bis zum Schauen oder mindeſtens deutlichen 
Hören geſteigertes Ahnungsvermögen, ganz dem Second sight 
der Hochſchotten ähnlich und hier ſo gewöhnlich, daß, obwohl 
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die Gabe als eine höchſt unglückliche eher geheim gehalten wird, 
man doch überall auf notoriſch damit Behaftete trifft und im 
Grunde faſt kein Eingeborener ſich gänzlich davon freiſprechen 
dürfte. — Der Vorſchauer (Vorgucker) im höheren Grade ift 
auch äußerlich kenntlich an ſeinem hellblonden Haare, dem gei⸗ 
ſterhaften Blitze der waſſerblauen Augen und einer blaſſen oder 
überzarfen Geſichtsfarbe; übrigens ift er meiſtens geſund und 
im gewöhnlichen Leben häufig beſchränkt und ohne eine Spur 
von Überfpannung. Seine Gabe überkommt ihn zu jeder Ta⸗ 
geszeit, am häufigſten jedoch in Mondnächten, wo er plötzlich 
erwacht und von fieberiſcher Unruhe ins Freie oder ans Fen⸗ 
ſter getrieben wird; dieſer Drang iſt ſo ſtark, daß ihm kaum 
jemand widerſteht, obwohl jeder weiß, daß das Übel durch 
Nachgeben bis zum Unerträglichen, zum völligen Entbehren 
der Nachtruhe geſteigert wird; wogegen fortgeſetzter Wider⸗ 
ſtand es allmählich abnehmen und endlich gänzlich verſchwinden 
läßt. - Der Vorſchauer ſieht Leichenzüge - lange Heereskolon⸗ 
nen und Kämpfe er ſieht deutlich den Pulverrauch und die 
Bewegungen der Fechtenden, beſchreibt genau ihre fremden 
Uniformen und Waffen, hört ſogar Worte in fremder Sprache, 
die er verſtümmelt wiedergibt und die vielleicht erſt lange nach 
ſeinem Tode auf demſelben Fleck wirklich geſprochen werden. 
— Auch unbedeutende Begebenheiten muß der Vorſchauer unter 
gleicher Beängſtigung ſehen, zum Beiſpiel einen Erntewagen, 
der nach vielleicht zwanzig Jahren auf dieſem Hofe umfallen 
wird; er beſchreibt genau die Geſtalt und Kleidung der jetzt noch 
ungeborenen Dienſtboten, die ihn aufzurichten ſuchen; die Ab⸗ 
zeichen des Fohlens oder Kalbes, das erſchreckt zur Seite ſpringt 
und in eine jetzt noch nicht vorhandene Lehmgrube fällt uſw. — 
Napoleon grollte noch in der Kriegsſchule zu Brienne mit ſei⸗ 
nem beengten Geſchicke, als das Volk (chon von ,filbernen Rei: 
fern‘ ſprach, mit ſilbernen Kugeln auf den Köpfen, von denen 
‚ein langer, ſchwarzer Pferdeſchweif' flatterte, ſowie von wun⸗ 
derlich aufgeputztem Geſindel, das auf ‚Pferden wie Katzen“ 
(ein üblicher Ausdruck für kleine knollige Roſſe) über Hecken 
und Zäune fliege, in der Hand eine lange Stange mit eiſernem 
Stachel daran. - Ein längſt verſtorbener Gutsbeſitzer hat viele 
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diefer Geſichte verzeichnet, und es iſt höchſt anziehend, fie mit 
manchem ſpäteren entſprechenden Begebniſſe zu vergleichen. 
Der minder Begabte und nicht bis zum Schauen Geſteigerte 
hört“ - er hort den dumpfen Hammerſchlag auf dem Garg: 
deckel und das Rollen des Leichenwagens, hört den Waffen: 
lärm, das Wirbeln der Trommeln, das Trappeln der Roſſe und 
den gleichfoͤrmigen Tritt der marſchierenden Kolonnen. — Er 
hört das Geſchrei der Verungluͤckten und an Tür oder Fenſter⸗ 
laden das Anpochen desjenigen, der ihn oder ſeinen Nachfolger 
zur Hilfe auffordern wird. - Der Nichtbegabte ſteht neben dem 
Vorſchauer und ahnt nichts, während die Pferde im Stalle 
ängſtlich ſchnauben und ſchlagen und der Hund, jämmerlich heu⸗ 
lend, mit eingeklemmtem Schweife ſeinem Herrn zwiſchen die 
Beine kriecht. - Die Gabe ſoll ſich jedoch übertragen, wenn ein 
Nebenſtehender dem Vorgucker über die linke Schulter ſieht, 
wo er zwar für dieſes Mal nichts bemerkt, fortan aber für den 
anderen die nächtliche Schau halten muß. — Wir ſagen dies faſt 
ungern, da dieſer Zuſatz einem unleugbaren und höchſt merk⸗ 
würdigen Phänomen den Stempel des Lächerlichen aufdrückt. — 
Wir haben den Münſterländer früher furchtſam genannt; den: 
noch erträgt er den eben berührten Verkehr mit der überſinn⸗ 
lichen Welt mit vieler Ruhe, wie überall ſeine Furchtſamkeit ſich 
nicht auf pajfive Zuſtände erſtreckt. - Gänzlich abgeneigt, ſich 
ungeſetzlichen Handlungen anzuſchließen, kommt ihm doch an 
Mut, ja Hartnäckigkeit des Duldens für das, was ihm recht 
ſcheint, keiner gleich, und ein geiſtreicher Mann verglich dieſes 
Volk einmal mit den Hindus, die, als man ihnen ihre religidfen 
und bürgerlichen Rechte ſchmälern wollte, ſich zu vielen Tau— 
ſenden verſammelten und, auf den Grund gehockt, mit verhüll— 
ten Häuptern ſtandhaft den Hungertod erwarteten. — Dieſer 
Vergleich hat ſich mitunter als ſehr treffend erwieſen. 

Unter der franzöſiſchen Regierung, wo Eltern und, nachdem 
dieſe ausgeplündert waren, auch Geſchwiſter mit ihren Hab: 
ſeligkeiten für diejenigen einſtehen mußten, die ſich der Militär⸗ 
pflicht entzogen hatten, haben ſich zuweilen alle Zweige eines 
Stammes, ohne Rückſicht auf ihre unmündigen Kinder, zuerſt 
bis zum letzten Heller exequieren und dann bis aufs Hemd aus⸗ 
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pfänden laſſen, ohne daß es einem eingefallen wäre, dem Ver⸗ 
ſteckten nur mit einem Worte den Wunſch zu äußern, daß er 
aus ſeinem Bretterverſchlage oder Heuſchober hervorkriechen 
möge, und ſo verhaßt, ja entſetzlich jedem damals der Kriegs⸗ 
dienſt war, dem manche ſogar durch freiwillige Verſtümme⸗ 
lung, zum Beiſpiel Abhacken eines Fingers, zu entgehen ſuch⸗ 
fen, fo häufig trat doch der Fall ein, daß ein Bruder ſich für 
den anderen ſtellte, wenn er dachte, dieſer werde den Strapazen 
erliegen, er aber möge noch mit dem Leben davonkommen. - 
Kurz, der Münſterländer beſitzt den Mut der Liebe und einer 
unter dem Schein des Phlegmas verſteckten ſchwärmeriſchen 
Religioſität, ſo wie er überhaupt durch Eigenſchaften des Her⸗ 
zens erſetzt, was ihm an Geiſtesſchärfe abgeht, und der Fremde 
verläßt mit Teilnahme ein Volk, was ihn zwar vielleicht mit: 
unter langweilte, deſſen häusliche Tugenden ihm aber immer 
Achtung einflößen und zuweilen ihn tief gerührt haben. - Müſ⸗ 
ſen wir noch hinzufügen, daß alles bisher Geſagte nur das 
Landvolk angeht? - ich glaube, nein; Städter find ſich ja über⸗ 
all gleich, Kleinſtädter wie Großſtädter. - Oder, daß alle dieſe 
Zuſtände am Verlöſchen ſind und nach vierzig Jahren viel⸗ 
leicht wenig mehr davon anzutreffen ſein möchte? Auch leider 
nein, es geht ja überall ſo! 

Aus Annette von Droſte⸗Hülshoffs Sämtlichen Werken 


* 


Rainer Maria Rilke / Drei Gedichte 


Da dich das geflügelte Entzücken 
über manchen frühen Abgrund trug, 
baue jetzt der unerhörten Brücken 
kühn berechenbaren Bug. 


Wunder iſt nicht nur im unerklärten 
Überftehen der Gefahr; 

erſt in einer klaren reingewährten 
Leiſtung wird das Wunder wunderbar. 
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Mitzuwirken ift nicht Uberhebung 
an dem unbeſchreiblichen Bezug, 
immer inniger wird die Verwebung, 
nur Getragenſein iſt nicht genug. 


Deine ausgeübten Kräfte ſpanne, 
bis ſie reichen, zwiſchen zwein 
Widerſprüchen .. Denn im Manne 
will der Gott beraten ſein. 


Die Frucht 


Das ſtieg zu ihr aus Erde, ſtieg und ſtieg, 
und war verſchwiegen in dem ſtillen Stamme 
und wurde in der klaren Blüte Flamme, 

bis es ſich wiederum verſchwieg. 


Und fruchtete durch eines Sommers Länge 
in dem bei Nacht und Tag bemühten Baum, 
und kannte ſich als kommendes Gedränge 
wider den teilnahmsvollen Raum. 


Und wenn es jetzt im rundenden Ovale 
mit ſeiner vollgewordnen Ruhe prunkt, 
ſtürzt es, verzichtend, innen in der Schale 
zurück in ſeinen Mittelpunkt. 


Stimme eines Armen 
An der Hand des Engels 


Mitte im Gerichte, 
Vater, ich verzichte: 

Was ich ſeh, erreicht 

nicht, was ich immer wußte: 
die rauſchende Herrlichkeit 
aller meiner Verluſte. 
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Weißt du denn, wie weit 
meine Gefühle waren, 
wenn ich in deinen klaren 
irdiſchen Nächten ſtumm 
ſaß vor dem Nachtaſyle? 
Hunde gingen herum 

um meine großen Gefühle. 
Meines Herzens Vermögen 
nahm unendlich zu 

unter den Brüdenbögen. 
Und der Schnee im Schuh, 
er zerging mir lind, 

wie die Tränen zergehen 
einem getröſteten Kind. 

Aus Rainer Maria Rilkes Ausgewählten Werken 


* 


Jean Paul / Des Luftſchiffers Giannozzo Seebuch 


Wunderbarer Tag! Hell ziehen ſchon die ſchimmernden Schwei⸗ 
zergebirge mit ihren Tiefen und Zinnen vor mir heran und ſchüt⸗ 
ten den Rhein weg; aber hinter mir wachſen eilig die Gewitter⸗ 
wolken in den Himmel herauf und ſchweigen grimmig; die 
Lüfte gehen immer langſamer und bewegen mich kaum. 

Jetzt regt ſich nichts mehr. Vor welcher Welt ſchweb ich ſtill! 
Vor mir donnert der Rhein, hinter mir das Wetter die Stadt 
Gottes mit unzähligen glänzenden Türmen liegt vor mir — tief 
in der Ferne ſtehen auf ewigen Tempeln weiße helle Götter⸗ 
bilder, und der hohe König der Götter, der Montblanc, und 
der auf die tiefe Erde herabgeworfene Rhein ſteigt als ein 
weißer Rieſengeiſt wieder auf und hat den himmliſchen Regen⸗ 
bogen um und ſchwebt ſilbern und leicht. 

Was ift das? Kommt mein Schickſal? — Scharrt der ſchwarze 
Hahn? - Ich wollte mich jetzt tiefer ſenken vor die herrliche, 
auf der alten ruhende neue Welt; aber ich konnte nicht; die 
Verbindung zwiſchen den Lufthähnen iſt durch das ſchnelle Auf⸗ 
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reißen in der Schlacht zertrennt; ich kann mich bloß, wenn ich 
nicht durch Windftöße eine Alpe erreiche, eh mich das Gewitter 
ergreift, durch das Aufſchlitzen der Kugel erretten. 

Jetzt trägt mich ein Windſtoß ganz nahe vor die göttliche Glanz⸗ 
welt. Aber ſchon arbeiten die Wolken lauter als der Strom, die 
ſchwarze Wolkenſchlange hinter mir ringelt ſich auseinander 
und ziſcht und ſchillert ſchon neben mir im Oſten. Der Sonnen⸗ 
wagen geht ſchon tief im Erdenſtaube. Wie fliegen die Gold: 
adler der Flammen überall, um die Sonne, um die Eiskuppeln, 
um den zerknirſchten Rhein und um die geiſtige Wolke, und 
ruhen mit aufgeſchlagenen Flügeln an grünen Alpen aus. - 
Ich glaube, ich ſoll heute ſterben, das große Gewitter wird mich 
faſſen. So ſterb ich gern, Verhüllter über mir; vor dem An⸗ 
geſicht der Berge und der Sonne und des gewölbten Blaues 
weicht gern mein Geiſt aus der einklemmenden Hütte und fliegt 
in den weiten, freien Tempel. Ich drücke die ſonnenrote Stunde 
und die gebirgige Welt noch tief ins brauſende Herz, und dann 
zerbrech es, woran es will. 

O wie ſchön! In Morgen rauſchen Donner und Fluten, und 
auf ihnen hängt ſtatt des Regenbogens ein großes, ſtilles Far⸗ 
benrad, ein flammiger Ring der Ewigkeit aus Juwelen. — Die 
warme, ſanfte Sonne glimmt nicht weit von den Gewitterzak⸗— 
Een. - Noch fonnen die goldgrünen Alpen ihre Bruſt, und herr⸗ 
lich arbeiten die Lichter und die Nächte in den aufeinander ge: 
worfnen Welten der Schweiz durcheinander; Städte ſind unter 
Wolken, Gletſcher voll Glut, Abgründe voll Dampf, Wälder 
finſter, und Blitze, Abendſtrahlen, Schnee, Tropfen, Wolken, 
Regenbogen bewohnen zugleich den unendlichen Kreis. 

Jetzt gähnet ein Wolkenrachen vor der Sonne; noch feb ich einen 
Sennenhirten mit dem Alphorn, deſſen Töne nicht herüberrei⸗ 
chen, am purpurnen Abhang unter weißen Rindern, und ein 
Hirtenknabe trinkt an feiner Ziege den Abendtrank. - Wie lebt 
ihr ſtill im Sturme des Seins! - O die ſchwarze Wolke friſſet 
an der Sonne! - Das erhabne Land wird ein Kirchhof von Rie⸗ 
ſengräbern, und nur die weißen, hohen Epitaphien der Gletſcher 
glänzen noch durch. - - 

Ich bin geſchieden von der Welt — die unendliche Wetterwolke 
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überdeckt die Schweiz und alles — unter dem ſchwarzen Leichen⸗ 
tuch regnet es laut unten auf der Erde - es blitzt lange nicht und 
zögert fürchterlich. Sterne quellen oben heraus, und mir iſt, 
als ſchwämmen ihre matten Spiegelbilder als filberne Flocken 
auf dem düſtern Grund. - Ha! der Wind kehret um und treibt 
mich mitten über die ſtumme, gefuͤllte Mine, deren Lunte (chon 
glimmt. Wie düfter! Ach, unter der Wolke werden noch Berg: 
ſpitzen in ſanftem goldnen Abendſcheine ſtehen. 

Kein Blitz, nur Schwüle! - Aber ich merke, die Wolke zieht mich 
zu ſich. Ach! jetzt wölbt ſich auf einmal zuſehends ein zweites 
Gewitter über mir; beide ſchlagen dann gegeneinander, und eines 
greift mich, jetzt verſteh ichs. — 

Bis auf die letzte Schlagminute ſchreib ich, vielleicht wird mein 
Tagebuch nicht zerſchmettert. 

Nun geraten ſchon die Enden der Gewitter aneinander und 
ſchlagen ſich. - Wie höllenſchwül! — Oho! jetzt riß es meinen 
Charonskahn in den brauenden Qualm hinab! Ich ſehe nicht 
mehr. - Was iſt das Leben - die feigen hockenden Menſchen 


drunten ſingen jetzt gewiß zu Gott, und die Erbärmlichen wer⸗ 


den gewiß jeden vermahnen bei meinem Leichnam. - Wie es hin⸗ 
auf und hinab ſchlägt. -In Wörlitz war mein letzter Tag, das 
ahnte ich ja - Himmel! der heutige Traum hat ja mich und 
mein Ende klar geträumt; er ſoll auch ganz wahr werden, und 
ich will jetzt mit meinem Poſthörnchen wütig ins Wetter blaſen, 
wie ihr Mozart drunten im Don Juan, und den Heuchlern auf 
dem Boden den Anbruch des Jüngſten Tages weismachen — — 


Aus dem „Buch deutſcher Dichtung“ 


* 


Gebrüder Grimm / Das Hirtenbüblein 


Es war einmal ein Hirtenbüblein, das war wegen feiner wei⸗ 
ſen Antworten, die es auf alle Fragen gab, weit und breit be⸗ 
rühmt. Der König des Landes hörte auch davon, glaubte es 
nicht und ließ das Bübchen kommen. Da ſprach er zu ihm: 
„Kannſt du mir auf drei Fragen, die ich dir vorlegen will, Ant⸗ 
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wort geben, fo will ich dich anſehen wie mein eigen Kind, und 
du follft bei mir in meinem königlichen Schloß wohnen.“ Sprach 
das Büblein: „Wie lauten die drei Fragen?“ Der König ſagte: 
„Die erſte lautet, wieviel Tropfen Waſſer ſind in dem Welt⸗ 
meer?” Das Hirtenbiblein antwortete: „Herr König, laßt alle 
Flüſſe auf der Erde verſtopfen, damit kein Tröpflein mehr 
daraus ins Meer läuft, das ich nicht erſt gezählt habe, ſo will 
ich Euch ſagen, wieviel Tropfen im Meer ſind.“ Sprach der 
König: „Die andere Frage lautet, wieviel Sterne ſtehen am 
Himmel?“ Das Hirtenbüblein ſagte: „Gebt mir einen großen 
Bogen weiß Papier“, und dann machte es mit der Feder ſo 
viel feine Punkte darauf, daß ſie kaum zu ſehen und faſt gar 
nicht zu zählen waren und einem die Augen vergingen, wenn 
man darauf blickte. Darauf ſprach es: „So viele Sterne ſtehen 
am Himmel als hier Punkte auf dem Papier, zählt ſie nur.“ 
Aber niemand war dazu imſtand. Sprach der König: „Die 
dritte Frage lautet, wieviel Sekunden hat die Ewigkeit?“ Da 
ſagte das Hirtenbüblein: „In Hinterpommern liegt der De⸗ 
mantberg, der hat eine Stunde in die Höhe, eine Stunde in die 
Breite und eine Stunde in die Tiefe; dahin kommt alle hundert 
Jahre ein Vöglein und wetzt ſein Schnäblein daran, und wenn 
der ganze Berg abgewetzt iſt, dann iſt die erſte Sekunde von 
der Ewigkeit vorbei.“ 

Sprach der König: „Du haft die drei Fragen aufgelöſt wie ein 
Weiſer und ſollſt fortan bei mir in meinem königlichen Schloſſe 
wohnen, und ich will dich anſehen wie mein eigenes Kind.“ 


Aus dem ‚Buch deutſcher Dichtung‘ 


* 


Erneſt Claes / Der alte Pover 


Der alte Pover ſteht vor der Tür ſeines Gartenhäuschens. 
Er hat wieder feine Gartenſchüͤrze umgetan, die fo lange Jahre 
feiern mußte, die lederne Taſche mit den Nägeln und der Gar⸗ 
tenſchere hängt ihm auf der linken Hüfte, er hat einen Weiden⸗ 
büſchel in der Hand. Und ſo ſteht Pover da, ſchweigend blickt 
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er vor ſich hin und denkt anſcheinend an Dinge, mit denen er 
nicht fertig werden kann. Er wendet ſich ein paarmal um nach 
der Tür, um Zelia etwas zu ſagen, bedenkt aber noch rechtzeitig, 
daß er ſchon ſo oft dasſelbe geſagt oder gefragt hat. Und als 
er dann doch einen Schritt auf das Haus zugeht und beginnt: 
„Zelia ...“, da erinnert er fic) wieder, daß Zelia nicht da ift, 
daß er fie fortgehen ſah, um für die Ziegen Gras zu ſchneiden 
am Rand des Grabens. So ſchüttelt Pover ſeinen grauen 
Kopf, murmelt ein unverſtändliches Wort und weiß ſich nicht 
zu helfen. 

Seit einigen Wochen lebt der alte Pover in einem Glück, das 
er fich für feine alten Tage nicht mehr zu erhoffen wagte, fo daß 
ſein Geſicht ganz verjüngt ausſieht und in ſeinen guten Augen 
ein Glanz liegt, daß er mit einem Male viel ftraffer und rüftiger 
erſcheint. Nein, das hätte Pover ſich doch niemals träumen 
laſſen, daß er auf ſeine alten Tage das frühere Leben noch auf 
den Waſing wiederkehren ſähe! Er hatte ſich allmählich damit 
abgefunden, daß es aus fei mit den Herren van Berckelaer, daß 
Herr Lutz van Berdelaer - fein kleiner Lutz von früher! nach 
ſeines Vaters Tode wohl in der Stadt bleiben und das Waſing⸗ 
haus ſamt Garten und allem dann auch Peter Coene gehören 
würde. Pover hatte ſich wehmütig an dieſen Gedanken gewöhnt 
und wartete in ſeinem Gartenhäuschen geduldig, bis der Tod 
ihn holen würde. Jeden Tag ging er die Wege des verwilderten 
Gartens auf und ab, blieb hier einen Augenblick ſtehen, zupfte 
dort ein Zweiglein ab, und dann murmelte er laut unverſtänd⸗ 
liche Worte. Es wurde Pover mit der Zeit auch gleichgültig, was 
aus dem Garten würde, den er ſo lange Jahre gepflegt hatte. 
Und dann war an jenem Märzmorgen Herr Lutz in das Gar⸗ 
tenhaus gekommen, als Pover gerade im Begriff ſtand, ſeinen 
Gang durch den Garten anzutreten. Herr Lutz hatte ihm freund⸗ 
lich guten Tag gewünſcht und die Hand geſchüttelt. 

„Pover,“ hatte Herr Lutz lachend gefragt, „weißt du noch, da⸗ 
mals, als ich dir im Garten helfen durfte?“ 

„Oh, ob ich das noch weiß, Herr Lutz!“ hatte Pover geantwor⸗ 
tet, und ſeine Augen hatten geleuchtet bei der ſchönen Erinne⸗ 
rung, „ob ich das noch weiß! Ich könnte Ihnen noch alle Blumen 
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zeigen, die ich für Sie gepflanzt habe, als Sie erft fo groß wa⸗ 
ren.“ Und Pover hielt ſeine Hand in der Höhe der Tiſchplatte. 
„Aber du haft mich auch oft wilde Schößlinge und tote Sträu⸗ 
cher pflanzen laſſen, Pover, weißt du das noch?“ Und Herr Lutz 
lachte dabei ſo herzlich und klopfte Pover ſo vertraulich und 
liebevoll auf die Schulter, daß der alte Mann in tiefſter Seele 
gerührt war. Vor ſeinem inneren Auge ſtiegen die Bilder aus 
vergangenen Jahren auf, und mit einem Male ſagte er, was er 
damals ſo oft geſagt hatte: „Ei, ei, mein kleiner Lutz!“ Zelia 
wurde ein wenig verlegen über dieſe Vertraulichkeit, aber Herr 
van Berdelaer lachte im Gegenteil noch herzlicher. 

„Und jetzt will ich dir einmal etwas ſagen, Pover,“ meinte er, 
während er auf dem Stuhl am Tiſche Platz nahm, „wir werden 
im Frühjahr wieder auf den Waſing ziehen, für immer.“ 

Da war Pover fo erſtaunt geweſen, daß er eine Weile regungs⸗ 
los vor ſich hingeblickt und nichts zu ſagen gewußt hatte. Dann 
fragte er mit unſicherer Stimme, als glaube er nicht ganz rich— 
tig verſtanden zu haben: „Sie wollen auf dem Waſing woh— 
nen, Herr Lutz? Iſt das gewißlich wahr? ... Bleiben Sie denn 
nicht in der Stadt?“ 

Dover hatte wohl ſchon gehört, daß die junge Frau van Bercke— 
laer, die mit Herrn Lutz einmal das Landhaus noch vor ihrer 
Hochzeit beſucht hatte, reich wäre, und er hatte deshalb im ftil- 
len gehofft, daß er für den Reſt ſeiner Tage in ſeinem Garten— 
häuschen bleiben könnte. Nach dem, was er erfahren hatte, war 
es ihm auch als ziemlich ſicher erſchienen, daß das junge Paar 
ſein Heim in der Stadt aufſchlagen würde. Und jetzt mußte er 
mit einmal hören, daß Herr Lutz für immer ... nein, das 
konnte Pover nicht glauben! Und Zelia blickte ebenſo ungläubig 
in das Herdfeuer. 

Dann begann Lutz zu erzählen: Die junge Frau van Berckelaer 
wolle im Waſinghaus leben, er ſelbſt brauche nur an einigen 
Tagen der Woche in der Stadt zu ſein, und bald würden 
die Arbeiter kommen, um alles herzurichten, zu ſtreichen und 
auszubeſſern. Pover hörte, die Hände flach auf den Knieen, zu, 
faſt genau ſo, wie er am Sonntag der Predigt des Pfarrers zu 
lauſchen pflegte. Und je mehr Herr Lutz erzählt hatte, deſto 
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mehr war Dover davon überzeugt worden, daß die gute alte 
Zeit doch noch einmal wiederkommen würde. 

Da war in Povers Herz ein ſo unſagbares Glück geſtrömt, daß 
er einen Augenblick nicht wußte, wie er ſich verhalten, was er 
mit ſeinen Händen anfangen ſollte. Er hatte zitternd ſein ſchwar⸗ 
zes Pfeifchen geſtopft, und ſeine Finger bebten ſo heftig, daß er 
das Streichholz nicht genau über den Tabak halten konnte. 
Faſt unwillig ſagte er zu Zelia: „Mein Tabak iſt wieder viel zu 
feucht!“ Er wäre am liebſten ſogleich aufgeſtanden und durch 
den Garten gegangen. 

„In einigen Wochen ſind wir alſo wieder im alten Haus, Po⸗ 
ber ... und . .. du ſorgſt für den Garten, nicht wahr?“ Da 
mußte Pover wahrhaftig gewaltſam an ſich halten, um Herrn 
Lutz - feinen kleinen Lutz - nicht an fein Herz zu drücken. Er 
legte fein Pfeifchen auf die Fenſterbank zurück, ſpielte mit den 
Fingern am Tiſchrand, und ihm war zumute, als wollte ein 
Schluchzen aus ſeiner Kehle brechen. Warum war Zelia nun 
auch gerade hinausgegangen, ſo daß er nichts zu ihr ſagen 
konnte? 

„Ja, gewiß, Herr Lutz, gewiß, e... ich werde ..“ 

„Und nimm dir nur einen Knecht, Pover, wenn es nötig ſein 
ſollte, und ich helfe dir ſpäter natürlich auch, wie früher, aber 
diesmal läßt du mich nicht wieder wilde Schößlinge pflanzen, 
nicht wahr, Pover?“ 

Lachend hatte er ihm noch einmal die Hand gedrückt und war 
gegangen, die Tür hinter ſich zuziehend, ohne daß der alte 
Mann daran gedacht hätte, ihn bis an die Straße zu geleiten. 
Ja, Pover vergaß in dieſem Augenblick alles! Er ſtand ganz 
verſtört neben dem Tiſch und blinzelte, ſah die Wände der Stube 
an, eine nach der andern, ob ſich nicht etwas Wunderbares im 
Haus ereignet hätte, dann den Stuhl, auf dem ſoeben der Herr 
van Berckelaer geſeſſen hatte. Aber als er Zelia mit den Eimern 
klappern hörte und dieſe mit einem zufriedenen „Wer hätte das 
gedacht, nicht wahr, Vater?“ hereinkam und durch die Stube 
ging, wurde alles wieder ſonnenklar und wirklich. Pover er⸗ 
widerte nichts. Er ging plötzlich auf den braunen Kleiderſchrank 
zu und begann in der Ecke zwiſchen Wand und Schrank etwas 
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unter der alten Werktagskleidung zu ſuchen, die dort an ein 
paar Nãgeln hing. 

„Suchſt du etwas, Vater?“ fragte Zelia verwundert. 
„Allerdings,“ antwortete er, in einem Ton, der unzufrieden 
klingen ſollte, um ſeine Freude zu verbergen, „ja, wo haſt du 
denn meine Gartenfchürze wieder hingehängt?“ 

„Deine Gartenſchürze? Jeſſesmaria!“ Zelia machte große 
Augen. Tat ihr Vater nicht gerade, als hatte er dieſe Garten: 
ſchůrze dort vor einer Stunde hingehängt, wo er fie doch {eit 
Jahren nicht mehr gebraucht hatte? „Deine Gartenſchürze?!“ 
„Nun ja, meine Gartenſchuͤrze!“ Jetzt klang Povers Stimme 
faſt böſe. „Was ſonſt als meine Gartenſchürze! Oder glaubſt 
du am Ende, ich wollte den Garten ſo liegen laſſen, wie er jetzt 
daliegt, wenn in einem Monat der Herr Lutz mit der jungen 
Frau hier ankommt? Glaubſt du das etwa?“ 

Ja, da war in ſeiner Stimme ein ſo drollig⸗böſer Klang. Das 
war Povers Art, ſeine Zufriedenheit zu äußern. Eine kindliche 
Freude erfüllte ihn, und er wäre verlegen geworden vor Zelia, 
wenn er dieſer Freude nicht durch eine ſcheinbare Brummigkeit 
hätte Luft machen dürfen. Und das wußte Zelia ſehr gut. 
„Du haſt natürlich nicht gehört, wie Herr Lutz ſagte, der Gar⸗ 
ten müßte in Ordnung ſein, Zelia, und da gibt es eine Menge 
zu tun, zu befchneiden und zu verpflanzen, und es wird allmäh⸗ 
lich höchſte Zeit..“ 

Zelia ſah den Vater an. Schon lange hatte der alte Mann 
nicht mehr ſo munter geſprochen, ſich ſo für etwas begeiſtert. 
Und ſie erriet in ihrem ſchlichten Sinn, daß ihr Vater in all 
den ſtillen Jahren, die er, in ſich gekehrt, mit ihr in dem Gar⸗ 
tenhäuschen verbracht hatte, auf einen Tag wie dieſen ge⸗ 
hofft haben mußte. Sie ging ſogleich in ihre Kammer, um die 
blaue, ſorgſam gebügelte Gartenſchürze zu holen, und Pover 
machte die Bänder los, warf ſich das eine über die Schultern 
und band das andere auf ſeinem Rücken feſt. Das konnte er 
noch gut. Das Blau war ein wenig verſchoſſen, vorn war ein 
großer Flicken zu ſehen, und die Falten waren vom langen Lie⸗ 
gen ſo feſt geworden, daß die Schürze in ſteifen Vierecken an 
ihm herabhing. 
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Lind ohne noch etwas zu ſagen, als begäbe er ſich an feine ge- 
wohnte alltägliche Arbeit, ohne einen Blick auf Zelia, die ihn 
anſah, als hätte fie den Vater noch niemals in dieſer Schürze 
geſehen, ging Pover in den Verſchlag neben der Stube, wo alle 
Gartengeräte von früher beiſammen ſtanden. Er nahm ſeine 
Ledertaſche vom Haken, in der die Hippe und die Gartenſchere, 
das Okuliermeſſer und die Baumſäge nebſt einem Knäuel Bind⸗ 
faden ſtaken, und hing ſie über die Schulter. 


Aus dem Roman „Donkelhof und Wafinghaus‘ 


** 


Konrad Weiß / Gedichte 
Wanderer im Herbſt 


Aus rauchenden Bächen lichtverklärt, 
zitternd von Tau, 

aufgetan zu unendlicher Schau, 
opfert die Erde, was ihr beſchert. 


Willig und heiter zugewandt 
dem lebendigen Spiel, 

läßt der Wanderer ab vom Ziel, 
ſtill im Herzen, bevor er ahnt: 


er bleibt, je weiter die Ernte zehrt, 

zuletzt allein 

zwiſchen Himmel und Erde im offenen Schrein, 
ehe das Land zur Ruhe kehrt. 


Schwarze Erde hebt empor, 

was in Säften ſtärker fror, 

vor Gräſern rauh und Halmen ſteif 
nieder fiel im erſten Reif. 
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Wehend was dem Himmel gleicht, 
wird im Boden wurzelleicht, ö 
ſchirmt ſeinen Ort und dauert dann, 
fallend löſt es feinen Bann. 


Der in Säften ſtärker friert, 
je mehr die Erde ihn gebiert, 
der aus der Grube ſpät bereit 
neigt über in verlorne Zeit, 


der mit offnen Augen irrt, 

wie der Wuchs zur Erde wird, 
welk und gebrochen hingeſtreckt, 
blind beperlt die Grube deckt, 


ehe ihm das Haupt ſich neigt, 
größer ſich die Erde zeigt, 

bis Ahnung aus der Bläue nickt, 
weiter als das Auge blickt. 


Mitten im Baum 

zittert ein einziges Blatt; 

ſeliger Raum, 

daß meine Seele nicht Stätte hat! 


Wohin ſie eilt, 

findet ſie ſich am Ziel, 

wo ſie verweilt, 

iſt ihr weilender Hauch zuviel. 


Bittere Luſt 

kommt erſt wie leiſe Luft heran, 
flieht durch die Bruſt, 

daß ich die Erde nicht laſſen kann. 


* 


Durchs Fenſter 


Der Gärtner trägt eilends 
ein Bäumlein mit Wurzeln, 
mit Wucht kommt der Regen. 


Tauch unter, ſchau über, 
wie die Knoſpen ſich fangen; 
er ſcheidet im Zorne. 


Aus Perlen ſchon ſelten 
durch glänzende Aſte 
nachblickt ihm die Sonne. 


Wo ſteht nun das Bäumelein? 
Blank Himmel und Erde, 
nur Tropfen im Fenſter. 
Aus dem „Sinnreich der Erde“ 
* 


Ernſt Moritz Arndt / Verſuch in vergleichender 
Völkergeſchichte 


Lobe ich das nordiſche Volk und ſein Leben zu ſehr? Was Lob! 
Es iſt eben ein Glück, eine ſchönſte Gabe Gottes, welche Gott 
dem germaniſchen Menſchen überhaupt verliehen hat, dieſes 
geiſtig auflodernde, auffliegende, in alle Natur und alles Leben 
überfließende Gemüt, wo Gefühl, Gedanke, Verſtändnis in 
eins zuſammenrinnen. Es iſt ja nicht allein des Dänen und 
Schweden, es iſt auch unſer Erbe; nur daß es hier im Norden 
heller herausklingt und herausſprudelt und wonnevoller und 
entzückter erſcheint, wohl auch wegen der großen Gegenfäße 
der Naturdinge und der Jahreszeiten und des überraſchenden 
und plötzlichen Wechſels, der hier mehr erſcheint als weiter im 
Süden und eben durch ſeine Plötzlichkeit die Menſchen mäch⸗ 
tiger ergreift und fortreißt, auch wohl der vielen wunderbaren 
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Luftſpiegelungen und Lichterſcheinungen wegen, welche der Nor: 
den zeigt und wovon ſchon zu Tacitus Ohren die Sage geklun⸗ 
gen war. 

Dieſer ruhige feſte Norden, dieſer freundliche, gaſtliche, ehren: 
feſte Menſch hat ſeine gewaltigen Zeiten gehabt, deren Klänge 
zugleich erſchreckend und bezaubernd noch zu uns herunter tönen. 
Wo iſt der Normann nicht geſungen und geklungen, der unbe⸗ 
zwingliche Rieſe mit dem gewaltigen Schwert und der kurzen 
Streitaxt, der vom 8. bis 10. Jahrhundert das Schrecken der 
Völker war? und die Schweden der Guftave und der Wittels⸗ 
bachiſchen Karle? Doch auch über fie und ihre Taten hat die 
Stille, nicht die Vergeſſenheit ihre Flügel geſenkt; die Nordi⸗ 
ſchen haben endlich durch eigene Schuld, indem Skandinavien 
durch inneren Neid und Haß ſich gegenſeitig zerriſſen, die Mos⸗ 
kowiten groß gemacht und vor ihnen, die ſie weiland verachteten, 
zittern lernen und ihre reichſten, ſchönſten Lande an der öſtlichen 
Oſtſee an fie verlieren müſſen. Jetzt ſeit dem jüngſten Men: 
ſchenalter beginnen ſie wieder mit Sehnſucht und Reue der alten 
Zeiten des Ruhms und der Macht zu gedenken und mit Beſon⸗ 
nenheit auf ihre Zuſtände und auf die Zuſtände der Welt zu 
blicken. Nicht bloß, daß die Volker, um mit den Franzoſen zu 
reden, im Aufmarſch ſtehen und im Vorſchreiten ſind, ſondern 
der Norden hat ſich ſeit dem letzten halben Jahrhundert an 
Menſchenkraft und Menſchenmenge außerordentlich geſtärkt 
und erinnert ſich mit ſtiller Würde wieder feiner alten glor- 
reichen Degentage. Dieſen Gedanken hat er freilich nie ganz ver⸗ 
loren gehabt; es iſt unglaublich, welch ein ſtiller Stolz, ein von 
den früheſten Vätern überlieferfer Stolz auf das Außerordent— 
liche und Ungeheure der Vorzeit in der Bruſt jedes Bauern in 
Norwegen und Schweden lebt. Es iſt ein ſolches Gedächtnis 
der Väter ein Glück, deſſen ein Volk, das frei ſein und die 
Heiligtümer ſeines Daſeins auf Leben und Tod verteidigen 
will, nicht entbehren kann 

Gen Norden, gen unſern Norden alſo müſſen wir ſchauen. Die 
verſtändigen und edleren Dänen und Schweden ſchauen auf 
uns. Sie ſind durch alle natürlichſten Vorteile und Bande, durch 
Lage, Bildung, Verwandtſchaft, Religion, durch den gemein⸗ 
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famen Feind, der unfer beider Grenzen belauert und den Ger: 
manen die ganze Oſtſee entreißen mochte, unſre gebornen Bun⸗ 
desgenoſſen. Dänemark iſt es doppelt durch ſeine deutſchen Land⸗ 
ſchaften; es muß Freundſchaft mit uns ſuchen und darf keinen 
Hader vom Zaun brechen. Wir Mächtigeren wohnen an ſeiner 
verwundlichſten Seite; es kann ſeine lange Halbinſel, es kann 
ſeine Inſeln gegen uns nicht ſchützen. Alſo Verwandtſchaft, 
Neigung, Liebe und Not gebieten hier Bündnis. 
Dunkle Zukunft, hoffnungsvolle Zukunft, du wirſt vieles an⸗ 
ders bringen und anders geſtalten, als wir meinen und wün⸗ 
ſchen; aber eines wiſſen wir, und in dieſer Gewißheit können 
wir fröhlich unfre alten Augen ſchließen: Deutſchland iſt wie⸗ 
der erwacht, es wird einem fröhlichen, ſonnigen Morgen und 
Mittag entgegenwandeln, und die Nacht ſeiner Tage wird die 
fernſte ſein. 

Aus dem Buch deutſcher Dichtung 


x 


Hans Friedrich Blunck / Knecht Ruprecht 


Einmal, ſo im Mittwinter, als der Wilde Jäger unterwegs 
war, verlor ein Tier aus ſeinem Gefolge die Eiſen, ſein Reiter 
mußte mit Pferd und Hund zurückbleiben und verirrte ſich, als 
er den wilden Zug einholen wollte. 

Lange ſuchte er. Endlich ſtieß er auf die Hütte einer armen 
Witwe; die hauſte mit ihren Kindern mitten im Wald. Und der 
Reiter, ein alter, graubärtiger Geſelle, warf die Tür auf, trat 
mit dem Hund ein, der auch gleich die Kinder anfuhr, daß eines 
von ihnen niederſtürzte, und verlangte zu eſſen und zu trinken. 
Die arme Frau erſchrak ſehr. Sie fragte nicht nach dem Namen 
noch nach dem Woher und Wohin, brachte haſtig, was gerade 
auf dem Herd ſtand, und wollte den Gaſt zufriedenſtellen. Und 
der aß und trank, ſtreckte die Beine von ſich, lehnte ſich müde 
gegen die Wand und verſuchte, auf der Bank einzuſchlafen. 
Da ſtörte ihn etwas. Die Frau hatte ein Lichtlein auf den Tiſch 
der Kinder geſtellt; das flammte und kniſterte, ſo daß es dem 
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Reitknecht in den Augen weh tat. Er ſchloß die Lider, aber der 
Glanz ſchien hindurch, er war ſeiner wohl ungewohnt nach den 
grauen Tagen in Regen und Sturm. 

Er ſagte deshalb barſch zu der Frau: „Löſch das Licht aus! 
Siehſt du nicht, daß ich ſchlafen will?“ Aber die Mutter ſchüt⸗ 
telte den Kopf, und obſchon ſie viel Furcht hatte, widerſprach 
ſie und ſagte: „Löſchen darf ich es nicht; es winkt der himm⸗ 
liſchen Frau Gode, damit das Sonnenlicht wiederkommt und 
der Winter vorübergeht.“ 

Gegen ſolchen hohen Namen wagte der Knecht nichts zu ſagen, 
er wußte, daß ſein Herr Tag um Tag nach ihr, die ihn trägt, 
Ausſchau hielt. Er brummte deshalb nur, wendete den Kopf ab 
und verſuchte wieder zu ſchlafen. 

Es gelang ihm noch nicht, die Kleinen ſaßen um den Tiſch und 
ſangen leiſe. Da verlangte er rauh, das Singen ſolle unter⸗ 
bleiben. Aber die Frau verbot den Kindern die kleinen Stim⸗ 
men nicht, obwohl ſie nun doppelt Furcht hatte. 

„Hörſt du denn nicht,“ fragte ſie, „daß es ein Lied zur Weih⸗ 
nacht iſt? Ach, wie käme die himmliſche Frau zu uns, wenn 
wir ſie nicht mit dem Singen der Kinder riefen!“ 

Wieder wagte der Knecht nicht, hart zu antworten. Als das 
Weib indes hinging und die Tür ein wenig öffnete, obwohl 
kleine Flocken hereintanzten und der Wind den Rauch vom Herd 
zu Wirbeln trieb, geriet der Reiter außer ſich: „Was haſt du 
jetzt vor? Du weißt, daß ich friere und ſchlafen will!“ 

Die Frau antwortete ſanft: „Die Himmliſche muß doch die Kin⸗ 
der hören und das Licht ſehen, ſie könnte ſonſt vorübergehen!“ 
Als der Knecht nun ſo viel von der hörte, die ſein Herr auf lan⸗ 
gen, langen Ritten vergeblich ſuchte, wunderte er ſich. Er blin⸗ 
zelte ſogar nach der Tuͤrſpalte, ob am Ende wirklich eine Fremde 
vorbeikäme, aber er ſah nur das Geſicht der Mutter, das voll 
Hoffnung hinausſchaute. Da wurde er bedrängt in ſeinem 
Herzen und wollte ſeine Rauheit an den Kindern gutmachen. 
Und weil er das eine, das ſein Hund umgeworfen hatte, noch 
bluten ſah, ſtand er auf, trat hinzu und ſtrich ihm über die 
Wunde. Gleich hörte das Rinnen auf, er vermochte es ja. 

Die Kinder aber, die, als er nahe kam, vor Furcht die Köpfe 
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niedergebeugt hatten, ohne im Singen aufzuhören, ſahen, daß 
der fremde Mann es gut meinte, und faßten Vertrauen zu ihm. 
Und eines, das großen Hunger hatte, fragte, ob es nicht etwas 
Brot haben dürfe. 

Da brach er von dem Laib, den ihm die Frau hingeſtellt hatte, 
er gab ſich ſogar die Mühe und beſprach das Brot, ſo daß 
es ſüß wie Kuchen ſchmeckte. Und weil das Lied jetzt wirklich zu 
Ende war, trauten ſich die Kinder näher zu dem wilden Knecht; 
ein kleines Mädchen zeigte ihm ein Pferdchen, dem fehlten Kopf 
und Schwanz. „Oh, wenn es weiter nichts iſt!“ lachte der 
Mann und ging daran, beides wieder anzuflicken. Während⸗ 
des dachte er heimlich an ſeinen Herrn, der auch in der heiligen 
Weihnacht die Menſchen beſchenkt, und ſah auf die Mutter, die 
ihm zuſchaute und deren Augen glänzten, wie ſolches Licht ge⸗ 
wiß nur von der himmliſchen Frau Antlitz kommt. Da geſiel 
es ihm, eifriger zu helfen, und als ein Knabe einen Hund haben 
wollte, knetete er ihm gleich einen, der wahrhaft laufen und 
bellen konnte. 

Wie ſchrieen und hüpften die Kinder da und wollten bald alle 
ein Spielzeug. Der Knecht mußte ſeine Finger ſchon fleißig ge⸗ 
brauchen; ein Geſchenk nach dem andern ſprang daraus her⸗ 
vor: Puppen und Bälle zum Werfen für die Mädchen, Wagen 
und Reitersleute für die Jungen, und ich weiß nicht was alles. 
Und je mehr die Kinder lachten und je dankbarer die Frau ihm 
zuſah, um ſo eilfertiger wurde der Mann. Als er einen Apfel 
fand, den das arme Weib verwahrt hatte, machte er gleich einen 
Tiſch voller Apfel daraus, und als das kleinſte Kind ihm zwei 
taube Nüſſe zeigte, mit denen es ſpielte, da wußte er es ſo ein⸗ 
zurichten, daß ein Beutel davon in der Kammer ſtand. Denn 
wenn er auch nur ein Knecht des Wohljägers - des Wilden 


Jägers — war, fo wußte er doch mit allerhand guten Künſten 


Beſcheid. 

Wie der Mann nun mitten im Werk war, kam draußen noch 
einmal eine furchtbare Sturmbö näher. Und gerade als die 
Frau ſich nun doch zu fürchten begann und die Tür ſchließen 
wollte, ſprang die krachend auf, der Wohljäger trat über die 
Schwelle und hinter ihm ein allmächtiges Gedränge von hohen 
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Herren und holden und unholden Gefellen. Die begannen dröh: 
nend zu lachen, als fie den alten Reiter mitten unter den Kin: 
dern ſahen, das Spielzeug in der Hand. 
„Was tuſt du hier?“ murrte auch der Wilde Jäger. 
Der Knecht, der eben noch froh geweſen war, ſeinen Herrn 
wiederzuſehen, merkte erſchrocken, daß er ſich verantworten 
ſollte. „Ach,“ ſagte er, „das iſt ſchwer zu erklären. Seht, Herr,“ 
- und es fchien ihm wirklich, als fei er um deswillen geblieben - 
„ſeht, die Kinder fangen die himmliſche Frau herbei; wie mich 
dünkt, für uns alle. Man ſollte ſolches Singen nicht gering 
achten und es belohnen.“ 
„Er war fo gut zu den Kindern“, ſagte die Witwe fürbiftend 
und ſtreckte die Hände aus. 
Der Wohljäger ſah ſie an, aber es war zugleich, als ſchaute er 
über alles hinweg. Dann wandte er ſich ſeufzend dem Reiter 
zu. „So bleib noch,“ befahl er, „und geh auch in die andern 
Häuſer und laß alle Kinder ſingen. Vielleicht, daß ſie, die wir 
ſuchen, ſich doch rafcher zu uns wendet, wenn fie es hört.“ 
Da freute ſich der Knecht - Ruprecht hieß er - und iſt dem auch 
gehorſam gefolgt. Und er geht noch heute jährlich durch alle 
Häuſer, um die guten ſingenden Kindlein zu beſchenken. Aber 
auf Griesgrame und Beſſerwiſſer, auf Faulpelze und Hage⸗ 
ſtolze läßt er Rute und Plagen fallen. Denn er iſt ein alter 
Reiter und fackelt nicht lange. 

Aus: Das Geftühl der Alten (Inſel⸗Bücherel 


* 


Wilhelm Müller / Der Wegweiſer 


Was vermeid ich denn die Wege, 
Wo die andren Wandrer gehn, 
Suche mir verſteckte Stege 

Durch verſchneite Felſenhöhn? 


Habe ja doch nichts begangen, 
Daß ich Menſchen ſollte ſcheun — 
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Welch ein törichtes Verlangen 
Treibt mich in die Wüſten ein? 
b | i 
Weiſer ſtehen auf den Straßen, 
Weiſen auf die Städte zu, 

Und ich wandre ſonder Maßen, 
Ohne Ruh, und ſuche Ruh. 


Einen Weiſer ſeh ich ſtehen 
Unverrückt vor meinem Blick; 
Eine Straße muß ich gehen, 
Die noch keiner ging zurück. 


Aus dem „Buch deutſcher Dichtung‘ 


* 


Karl Heinrich Waggerl / Aus der Heimat 


J ch möchte gern einmal etwas von dem Land erzählen, in dem 
ich daheim bin, von meinen Landsleuten alſo und von ihrer 
Lebensart. Etliches aus dem nächſten Umkreis meines Daſeins, 
anderes aus einer ſehr fernen Zeit, Bilder, die mir ſelber fremd 
ſind und doch auch wieder beglückend vertraut. 

Denn ich lebe gewiſſermaßen ein zweites Mal, ich war ein Kind, 
dann ſtarb ich im Kriege und fing als ein anderer Menſch ein 
völlig neues Leben an. So mag denn vieles weit hergeholt ſchei⸗ 
nen und abſonderlich klingen oder gar nicht zur Sache gehörend, 
aber das iſt vielleicht kein Schaden. Denn jedes Bild rundet ſich 
vom Rande her. 

Mit meiner Mutter fange ich an. Sie war Näherin, in ihren 
beſten Jahren die einzige im ganzen Tal, die ſich noch darauf 
verſtand, einen Miederleib richtig zu nähen und alles, was zur 
alten Tracht gehörte. Dieſem Umſtand verdanke ich ſelber einige 
Kenntniſſe in der Schneiderkunſt. Und ſoviel ich davon auch wie⸗ 
der vergeſſen habe, ich kann mir doch heute zuweilen noch den 
Spaß erlauben, die Weibsleute bei ihren Einkäufen auf dem 
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Jahrmarkt zu beraten, was die Güte des Tuches betrifft oder 
die Machart eines Überrodes. 

Die Mutter hatte ihr Handwerk freilich nicht ordentlich erlernt. 
Aber wie ſie alles im Leben beherzt und entſchloſſen angriff, ſo 
nabfe fie eben auch, was in unſerem duͤrftigen Hausweſen nötig 
war, einen Kittel für mich, ein Sonntagshemd für den Vater 
oder eine Schürze für fie felbft. Hemd und Schürze waren aus 
einerlei billigem Zeug geſchnitten, und dennoch hatte jedes Stück, 
das der Mutter aus der Hand ging, etwas Beſonderes an ſich. 
Ihr bewegliches und erfinderiſches Weſen war nie mit dem Ge: 
wöhnlichen zufrieden. Darum konnte der Vater beim Kirchgang 
eine gefältelte Hemdbruſt ſehen laſſen, wie es keine in der gan⸗ 
zen Gemeinde gab, und die Krauſe am Schürzenlatz der Mutter 
war ein Mirakel für die Nachbarin. Die wollte nun auch ſo 
eine Schuͤrze haben, aus Seide, verſteht ſich. Aber Seide oder 
Kattun, am Ende machte es der Verſtand, den Gott auf ſeine 
Weiſe verteilt, zum Glück für die armen Leute. Die Mutter 
konnte ja nicht in Muſterbüchern nachſchlagen und nichts auf 
dem Zeichenbrett entwerfen, ſie mußte ſich alles in ihrem Kopf 
ausdenken. Und wenn ſie auch mich mageren Däumling manch⸗ 
mal auf den Tiſch ſetzte, um einen Halskragen oder eine Buſen⸗ 
ſchleife an mir zurecht zu ſtecken, ſo hatte ſie doch keine richtige 
Hilfe daran, meine äußere Erſcheinung war ſchon damals nicht 
das Beſte an mir. Der Vater ließ ſich noch weniger gebrau⸗ 
chen, denn in dieſem ruhig⸗ernſten Mann ſteckte ein heimlicher 
Drang zu kindiſchen Späßen. Wenn er abends einmal in die 
Schürze der Nachbarin ſchluͤpfen follte, gleich war er die dicke 
Nachbarin ſelber und blabfe ſich auf, und das brachte die Mut⸗ 
ter zur Raſerei. Denn im Grunde haßte ſie die Arbeit am Näh⸗ 
tiſch. Manchmal geſchah es, daß fie plötzlich alles hinwarf und 
einfach fortlief, irgendwo hinauf in die Berge oder auf eine 
Alm, die Bauerntochter. Dann ſaß der Vater einen Abend lang 
mit mir allein bei ſchmaler Koſt zu Hauſe, wir wußten ſchon 
Beſcheid. Am andern Tag kam die Mutter zuruck, ſchweigſam 
und ein bißchen beſchämt nahm ſie ihr Tagwerk wieder auf. 
Wohlverſtanden: eine Schwierigkeit anzupacken, einem Einfall 
nachzutrachten, dem konnte ſie nie widerſtehen. Aber daß es 
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dann fo lange währte, Stich um Stich, den ganzen Tag in der 
engen Stube, das ging ihr gegen die Natur, gegen ihren un⸗ 
bändigen Trieb nach Freiheit und Bewegung. Etwas erfinden 
und etwas machen iſt eben zweierlei, und vielleicht will die ganze 
Welt nur deshalb nicht recht ins Lot kommen, weil den lieben 
Gott ſelber die Arbeit daran ſchon längſt verdrießt. 
Jedenfalls, ſogar der Pfarrer ſelber hätte einen Talar für die 
Feiertage bei der Mutter beſtellen können, er wäre nicht ſchlech⸗ 
ter bedient worden als etwas ſein Mesner, dem unſere Werk⸗ 
ſtatt eigentlich ihren Ruf in der ganzen Gegend verdankte. 
Der Mesner trat eines Abends in die Stube, mit zwei Roß⸗ 
decken und einer Schafkeule unterm Arm. Er gehörte zu unſe⸗ 
rer weitläufigen Vetternſchaft, und die Mutter hielt große 
Stücke auf ihn, weil es doch immerhin wertvoll war, einen Ver⸗ 
wandten unter dem Geſinde des Herrn zu haben. Und nun ſetzte 
der Mesner ſein umſtändliches Anliegen auseinander. Er käme 
allmählich in die anfälligen Jahre, meinte er, in denen man das 
Knieen auf dem Kirchenpflaſter und die Zugluft in der Glocken⸗ 
kammer ſchlecht vertrüge, von den Verſehgängen gar nicht zu 
reden, ſeit die Leute die verdammte Gewohnheit angenommen 
hätten, immer bei Nacht und Unwetter zu ſterben. Und darum 
habe ihm die Vorſehung dieſe beiden Roßdecken für einen war⸗ 
men Rock zugewendet und die Schafkeule auch, die wolle er 
aber als Machlohn dreingeben. 

Männergewand zu nähen gehört zum Schwierigſten in der gan⸗ 
zen Schneiderkunſt, ich weiß das aus Erfahrung, denn ich habe 
mich auch darin verſucht. Als ich im Felde diente, beſchloß ich 
einmal, mir ſelber eine neue Hoſe zu machen. Ich dachte, wenn 
ich von der alten das Beſte nähme und meinen Mantel unten 
herum abſchnitte, bliebe mir genug Zeug dazu. Das wohl, aber 
der Schnitt geriet mir ſchlecht, und die Näherei auch, zuletzt be⸗ 


ſaß ich nur noch ein paar Streifen Tuch für Gamaſchen und 


ſtatt des Mantels eine kurze Jacke, an der zu beiden Seiten 
das weiße Taſchenfutter baumelte, eine wunderliche Tracht für 
einen kaiſerlichen Fähnrich. ö 

Die Mutter freilich kämpfte mit anderen Schwierigkeiten. Der 
Mesner war nicht ſehr ebenmäßig gebaut, ſondern ſchief und 


151 


— . .- . anes , . ] 7——,tr˙ö⁴5. , — ů ge 


bucklig vom vielen Verneigen und Kreuzeſchlagen oder wovon 
ſonſt die Diener des Herrn alle krumm geraten, obwohl er ſie 
doch auch gerade erſchaffen hat. Was aber das Anliegen bez 
traf, mit dem Gott ſeinen Knecht zu meiner Mutter ſchickte, ſo 
waren freilich die Lilien auf dem Felde leichter zu kleiden als die⸗ 
ſer verwachſene Mesner. Der Vater entwarf zwar ſofort einen 
Riß mit ſeinem Zimmermannsblei, aber es wurde doch nur eine 
Art Dachſtuhl daraus, nicht zu gebrauchen. Nein, die Mutter 
behalf ſich lieber ſelber, und nach einigen gewittrigen Tagen 
war der Rock auch wirklich fertig, man konnte ihn gleich einem 
Panzer in die Ecke ſtellen. Der Mesner, meinte der Vater, 
werde darin hängen wie der Schwengel in der Glocke. 

Er kam denn auch zum Samstagabend und ſchloff in ſein Ge⸗ 
häuſe, ſchnaufend ſchüttelte er ſich darin zurecht. Als er aber 
merkte, daß er alle Gliedmaßen gebrauchen konnte, war er zu⸗ 
frieden und ging davon, eine rieſige Schildkröte kroch die Gaſſe 
hinunter. 

Wegen dieſes Meiſterſtuͤckes geriet ſpaͤter unſere ganze Familie 
in langwierige Händel mit der Sippſchaft des Schneiders, der 
nach dem Urteil meiner ſtreitbaren Mutter überhaupt der wi⸗ 
derwärtigſte unter ihren vielen Feinden war, ſeit fie ihn in der 
Jugend als Brautwerber ausgeſchlagen hatte. Gottlob, daß ſie 
dieſem Unglück entkam, es hätte ja auch mich gewiſſermaßen 
das Leben gekoſtet. 

Aber alle Feindſchaft und Tücke konnten den Ruhm der Mut⸗ 
ter nicht mehr ſchmälern, die Leute liefen ihr ſchon von weit her 
zu. Es half dem Schneider gar nichts mehr, daß er die Mutter 
und den Mesner zuletzt auch noch vor das Gericht ſchleppte. 
Der Richter war ein verſtändiger Mann, er meinte, es ſeien 
beide Teile genug geſtraft, die Mutter, weil ſie den Rock nähen 
und der Mesner, weil er ihn tragen mußte. Ich aber nahm 
furchtbare Rache an dem Unhold, ich zog mit meiner Schleuder 
aus und ſchoß ihm ein Dutzend Kampferkugeln in feine Bienen: 
ſtöcke. 

Damals trug das Bauernvolk noch gern die alte Tracht, ein 
anderes Feſtgewand kannte man gar nicht. Heute iſt es auch 
in den entlegenſten Tälern nicht mehr ſo. Ich denke oft darüber 
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nach, was die Leute wohl bewog, ein Beſitztum preiszugeben, 
das fo viele Geſchlechter vorher einander treu überliefert hatten. 
Sie ſind doch auch ſonſt nicht anders geworden, nicht beweg⸗ 
licher und aufgeſchloſſener dem Neuen gegenüber. Ein Vorteil 
beim Düngen, ein beſſeres Gerät, auch jetzt noch braucht es viele 
Jahre, bis endlich einer von den harten Köpfen den Argwohn 
überwindet, daß das Beſſere gar nicht immer auch ein Vorteil 
ſein müſſe. 

Und es iſt gut ſo, denn wäre es anders, ſo gäbe es wahrſchein⸗ 
lich längſt keine Bauern mehr, wenigſtens keine Bergbauern. 
Der Bauer hierzulande kann nicht heute ſo und morgen anders 
denken oder arbeiten oder wirtſchaften. Sein Tagwerk erhält 
den Antrieb gleichſam aus derſelben Kraftquelle, die das Ganze 
der Natur bewegt. Darum läuft es auch im gleichen Zeitmaß 
ab, mit der gleichen un veränderlichen Stetigkeit. 

Der Bauer ſät ſein Korn in den Acker, aber dann iſt es ſeiner 
Pfiffigkeit entzogen, er kann es nicht wachſen laſſen, wie er 
will. Sonne und Regen wirken darauf ein und auch ſonſt alle 
geheimen Mächte, die das Lebendige beherrſchen, Schickſal. Es 
kann im Juli ſchon ſchwer vom Halm hängen, der Hagel kann 
es in die Erde ſchlagen, da helfen keine Kniffe. 

Vielleicht habe ich unrecht mit meinen rückſtändigen Anſichten. 
Aber wenn ich einen Bauern plötzlich mit einer neuartigen Ma⸗ 
ſchine fuhrwerken ſehe, dann muß ich manchmal an die Gebets⸗ 
mühlen denken, die ein ſchlauer Mönch in Tibet erfunden hat. 
Es iſt dem Bauern gewiß zu gönnen, daß die Maſchine für ihn 
pflügt, wie den Mönchen, daß ſie nicht mehr ſelber beten müſ⸗ 
ſen. Aber wie, wenn es insgeheim gerade darauf ankäme? 
Zäune flicken iſt zum Beiſpiel nicht angenehmer als Heuwen⸗ 
den, warum, zum Teufel, gibt es keine Zaunflickmaſchinen? Am 
Ende trachtet der Bauer gar nicht mehr dem Segen der Arbeit 
nach, wie er ihn verdiene, ſondern der Arbeit ſelber, wie er ſie 
los würde. 

Ich meine ja nicht, daß der Bauer die ganze Laſt ſeines Tag⸗ 
werks unbedingt auf dem eigenen Buckel tragen müſſe. Es iſt 
ſchon recht, wenn ſich die geſcheiten Leute in der Stadt auch für 
ihn die Köpfe zerbrechen. Aber die fremde Hilfe wird ihm zum 
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Verderben, fobald fie die natürliche und notwendige Ordnung 
ſeines Lebens zerſtört. Es kann doch auch nicht irgendwer ge⸗ 
laufen kommen und auf einem Bauernhof zu leben anfangen. 
Der Hof in der Einöde hat ſich in langer Zeit ſelber die Men⸗ 
ſchen geformt, die er braucht. 

Arbeit tut ja nicht weh, ſo iſt es doch nicht, daß jemals ein ge⸗ 
ſunder Menſch an ſeiner redlichen Arbeit zugrunde ginge. Aber 
Hunger tut weh, an der Unzufriedenheit geht er zugrunde. 
Wenn man den Bauern in ſeinem Weſen verändert, wenn man 
ihm einredet, daß nur ein bequemes Leben ſchön und lebenswert 
ſei, dann darf ſich niemand wundern, daß er die Schinderei ſatt 
bekommt und davonläuft. 

Warum räumt der Bauer ſeinen guten Hausrat auf den Dach⸗ 
boden und ſtellt ſich dafür den lackierten Schund aus den Fa⸗ 
briken in die Stube? Warum trägt er die alte Tracht nicht 
mehr und kauft ſein Gewand im Laden von der Stange? 
Nun, was den Hausrat betrifft, ſo will ich einmal übertreiben 
und ſagen, daß es das, was wir Bauernkunſt nennen, für den 
Bauern ſelber gar nicht gibt. Wenn er früher eine Truhe brauchte 
oder eine Brotſchůͤſſel, dann ging er zum Handwerker ins Dorf, 
und der machte ihm das Ding nach ſeinem Verſtand. Der 
Tiſchler war auch ein rechter Kerl, darum geriet ihm die Truhe 
ohne viel Rechnerei nach Maß und Form, er bemalte ſie, wie 
es herkömmlich war, und das alles ſpricht uns an, weil es ſo 
unverkennbar echt iſt, ſo einfältig und urſprünglich. Aber der 
Bauer ſelber machte ſich keine ſolchen Gedanken. Ihm war die 
Truhe recht, bis ihm beigebracht wurde, daß er etwas Ahn— 
liches weitaus billiger haben konnte. Empfindſamkeit, Schwär⸗ 
merei ftünden dem Bauern ſchlecht an, er iſt hart und nüchtern, 
er hat für jedes Ding nur einen Maßſtab: wieviel Nutzen es 
ihm bringt oder wieviel Arbeit es ihn koſtet. Eine neuartige 
Senſe zu kaufen, das würde er ſich überlegen, die müßte er zu— 
erſt beim Nachbarn geſehen haben. Aber das Glasbild an der 
Stubenwand, das heilige Herz Jeſu läßt er ſich willig gegen 
einen Oldruck abtauſchen. Daran liegt ihm nichts, ein papiere- 
nes Herz Jeſu iſt ſo gut wie ein gläſernes, beſſer ſogar, weil 
auch die Heilige Familie koſtenlos mit darauf gedruckt iſt. 
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Ich habe oft verſucht, mich in einen ſolchen Handel zu mifchen. 
Es half nichts, wir redeten aneinander vorbei. Lauter Geſchwätz. 
Erkläre einer mit dürren und genauen Worten, was das iſt: 
Schund, Kitſch. Ich weiß es nicht. Ich ſpüre nur, daß mir da⸗ 
vor zum Speien übel wird. Aber wahrſcheinlich kann ich eben 
deshalb auch kein Bergbauer ſein. | 

Und das alles wäre auch gar nicht wichtig, wenn es nicht doch, 
mit vielem anderen zuſammen, in den Weſenskern des bäuri⸗ 
ſchen Menſchen träfe. In einem Städter kann ſich das Weltbild, 
das Lebensgefühl wandeln, das ſchadet nicht, die Welt, in der 
er lebt, iſt ſelber unſtet und veränderlich. Aber Geſetz und Form 
des bäuriſchen Daſeins ſind unlösbar verknüpft mit dem ewigen 
Gleichmaß der Natur. 

Ich verſtand in der Kinderzeit gar nicht, warum ſich die Mut⸗ 
ter ſo erzürnte, als die Bäuerinnen allmählich anfingen, ſtäd⸗ 
tiſche Jacken zur Seidenſchürze und zum Trachtenhut zu tragen. 
Es dauerte lange, bis ſie ſich endlich des Verdienſtes wegen da⸗ 
mit abfand, den Leuten ihren Willen zu tun. Und ſpäter, als es 
längſt keinen Miederrock mehr zu nähen gab, übte ſie ihre Kunſt 
noch fiir fic) allein und kleidete Puppen an, richtig mit dem ſtei⸗ 
fen Unterzeug und dem Franſentuch und bis ins kleinſte getreu. 
Mir freilich lag nichts an dieſem Puppenkram. Die Mutter 
beklagte es oft, daß ich ihr gewiſſermaßen von Anfang an miß⸗ 
raten war, weil ſie ſeinerzeit eigentlich vorhatte, ein Mädchen 
zur Welt zu bringen, etwas Sanfteres, das nicht ſo ſchnell in 
ſeine wilde Zeit hineinwüchſe. Aber ich geriet leider in jeder Hin⸗ 
ſicht dem Vater nach, und, was am ärgerlichſten war, er half 
mir auch noch heimlich bei meinen Streichen. Kaum drehte die 
Mutter einmal den Rücken, gleich ſaß ich an der Nähmaſchine 
und quälte das klapprige Weſen mit meinen waghalſigen Ein⸗ 
fällen. Sie mußte eine Seilbahn antreiben, einen Aufzug, mit 
dem man nützliche Dinge, Kieſelſteine und Fichtenzapfen vom 
Anger herauf bis in unſere Dachſtube befördern konnte. Und 
wer hatte die Schnur dazu geſtiftet, das Geſtell gebaut, die 
Rollen abgedreht? Der Vater nahm es ſchweigend auf ſich, 
wenn die Mutter klagte, ſie wiſſe wirklich nicht, wofür ſie Gott 
außer mit einem närriſchen Mann auch noch mit einem ver⸗ 
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rückten Kind geftraft habe. Hinterher ſagte er uns beiden zum 
Troſt, daß erfinderiſche Kopfe anfangs immer verkannt würden. 
Die Maſchine nähte allerdings nicht mehr, und wir wurden ſo 
lange auf Waſſer und Brot geſetzt, bis ſie wieder zu brauchen 
war. Der Vater überließ es mir, Rat zu ſchaff en, und ich machte 
mich unverzagt und auf gutes Glück an die Arbeit. Manchmal 
genügte es, die Maſchine bloß ein bißchen zu ſchütteln, ein an⸗ 
deres Mal mußte man ihr den ganzen Bauch ausräumen, und 
dann blieb einem gewöhnlich ein Bolzen übrig oder eine Feder, 
die nirgends mehr hineinpaßte. Aber darauf kam es dem launi⸗ 
ſchen Geſchöpf auch gar nicht an. Plötzlich lief es eben doch 
wieder und kaute willig an ſeinem Faden. 

Zu uns in die Werkſtatt kamen zumeiſt nur die geringeren Leute, 
die Mägde oder die heimlichen Kunden, ihre Liebhaber. War 
aber irgendwo bei einem reichen Bauern eine Hochzeit im Gange, 
ſo wurde die Mutter auf Stör ins Haus genommen, damit ſie 
die Ausſtattung nähte, vor allem die Tracht der Braut. Denn 
bei dieſer Arbeit war viel Geheimnisvolles zu beachten, wenn es 
der jungen Frau nicht ſpaͤter zum Unheil werden ſollte. 

Wir blieben zwar nur über Tag auf dem Hof, dennoch nahm 
die Mutter jeden Morgen umſtändlich Abſchied von ihrem Haus⸗ 
weſen, es lag ja allein bei Gott, ob wir uns abends alle fröh⸗ 
lich wiederſahen. Sie bekreuzte ſich und mich und den Vater und 
alles, was ihr teuer war. Dann wurde die Nähmaſchine auf 
den Schiebkarren geladen, ein Korb mit dem Werkzeug kam 
dazu und obenauf ein ſeltſames einbeiniges Weſen, die Kleider⸗ 
büfte. Die Mutter hatte fie ſelber genäht und kunſtvoll mit Heu 
ausgeſtopft. Eine Göttin der fraulichen Fülle, aber doch ein 
bißchen unheimlich anzuſchauen, weil ihr der Vater ſtatt des 
Kopfes eine gläſerne Gartenkugel auf den Hals gekittet hatte. 
So trug die Hohlköpfige alles in wunderlicher Verzerrung nach 
außen zur Schau, was man ſonſt im Innern verbirgt, aber das, 
meinte der Vater, ſei bei vielen Weiberköpfen ſo. 

Die Mutter ſchob den Karren, und ich mußte nebenher gehen und 
das Ganze im Gleichgewicht halten. Es war manchmal ein müh⸗ 
ſeliges Fuhrwerk die ſteilen Wege hinauf. Für mich freilich gab 
es nichts Schöneres, beſonders zur Sommerzeit, wenn einem die 
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leidige Schule nicht mehr den Tag verderben konnte. Die Mutter 
war der Meinung, ich ſollte mich mehr an die Buttermilch und 
an die Krapfen halten und endlich ein wenig Speck anſetzen, ſtatt 
mich bon früh bis ſpät herumzutreiben. Aber ſolche Gelegenhei⸗ 
ten, in den Bauch zu ſparen, habe ich leider zeitlebens verſäumt. 


Ach, mir wird noch heute warm ums Herz, wenn ich an dieſe 


Zeit denke, und es iſt doch nur noch ein blaſſer Widerſchein der 
paradieſiſchen Glückſeligkeit, die ich damals genoß. In den 
drangvollen Tagen der Heuernte, wenn wir ſchon beim erſten 
Licht des Morgens unterwegs waren, ſtanden überall die Mäher 
breitbeinig in den Wieſen, es roch nach Tau und Gras, und die 
Vögel waren auch betrunken von der herben Süße dieſes Duf⸗ 
tes, ſie ſtiegen hoch auf und ſangen, Gelernte und Ungelernte 
durcheinander. Dann und wann hielt einer von den Mähern 
inne, er betrachtete unſer ſeltſames Gefährt und rief etwas her⸗ 
über. Aber die Mutter blieb keinem die Antwort ſchuldig, und 
was fie ſagte, war von einer ſolchen Art, daß der Lafterer nichts 
mehr zu erwidern wußte. Er ſtellte betroffen ſeine Senſe auf, 
griff an die Hüfte nach dem Kumpf und ſchärfte das Blatt, und 
das war wiederum freudig anzuhören, dieſer ſilbern ſingende 
Klang über die Felder hin. Dazu der weite Himmel zu Häup⸗ 
ten der Berge und unten das Tal noch im Zwielicht, aber weit 
entfernt. Man mußte die Hände um den Mund legen und einen 
Ruf hinunterſchicken, vielleicht hörte ihn der Vater, wenn er 
jetzt zu ſeinem Werkplatz ging. 

Später am Tage durfte ich die Jauſenmilch auf die Wieſe tra⸗ 
gen oder kühlen Moſt im irdenen Krug. Die Hofkinder liefen 
alle mit, der Hund auch, er mochte nicht länger vor der Tür 
liegen und ſich über die albernen Hühner ärgern. 

Köſtlich war es, mit den Mannsleuten im Zaunſchatten zu 
ruhen und ihren ſparſamen Reden zuzuhören, den kurzen Spä⸗ 
ßen, wenn nun das Weibsvolk anrückte, um das Heu auszu⸗ 
breiten und zu wenden. Oh, mähen zu können, daß ſogar der 
Großknecht weit zurückbliebe, ſtark zu ſein, braun gebrannt, eine 
haarige Bruſt zu haben, das war damals für mich das Außerfte, 
was ein Menſch im Leben erreichen konnte. Aber leider, nicht 
alle Knabenwünſche hat mir das Leben erfüllt. 
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Zum Heuen gehört auch ein tuͤchtiger Wetterguß, der brachte 
am ſchläfrigen Nachmittag wieder Schwung in die Arbeit. 
Man ſpürte es ſchon lange vorher in allen Knochen, unmerk⸗ 
lich verglomm die ſchwelende Hitze über den Feldern. Wolken 
zogen herauf, federweiße zuerſt, dann regenträchtige mit dunk⸗ 
len Bäuchen. Plötzlich war auch der Wind wieder da, den Tag 
über ſchlief er pflichtvergeſſen in den Hecken, aber jetzt ſah er 
die Gelegenheit, der alte Widerſacher weiblicher Ehrbarkeit, und 
die Mägde hatten Not, ihre fliegenden Röcke zu bändigen. 
Warme Schatten überflogen uns, irgendwo am nahen Rand 
des Himmels zuckte es feurig auf, und ſchon war der Donner 
zu hören, das dumpfe Räderrollen vom Wagen des wurfge⸗ 
waltigen Gottes. Keine Zeit mehr zu verlieren, ſogar die Mut⸗ 
ter in der Nähſtube ließ die Nadel ſtecken und kam mit einem 
Rechen auf die Wieſe gelaufen. 

Jetzt fuhr der Jungknecht mit dem Geſpann heraus, auch die 
Gäule waren ungeduldig und ſtiegen erregt im Geſchirr. Sogar 
ein Knirps wie ich zählte nun für einen vollen Mann. Ich 
mußte auf den Wagen klettern und das Fuder machen, und 
davon hing viel ab, das wäre des Teufels, wenn es ſchlecht ge⸗ 
riete und man würfe zuletzt noch um! Nebenher zu beiden Geis 
ten gingen die Knechte und reichten mir ungeheure Ballen Heu 
auf der Holzgabel zu. Haushoch wuchs das Fuder, und dabei 
wollte der Heuſegen kein Ende nehmen. Lang ſchon war der 
letzte Sonnenfleck im Tal erloſchen, Regenkühle wehte heran, 
unmöglich, daß wir auch den letzten Wagen noch trocken unter 
Dach brachten. 

Aber es gelang eben doch. Das hätte ſich damals auch der ge⸗ 
ringſte Knecht nicht nachſagen laſſen, daß ſeinetwegen eine Zeile 
Heu verdorben ſei. 

Nachher ſaßen wir alle in der Stube beiſammen, die Kinder 
drückten ſich in den Schoß der Frauen, die ganze Welt verſank 
in aſchgrauer Düfternis. Schäumendes Waſſer ſchlug gegen die 
Fenſter, furchtbar, wenn das grelle Licht der Blitze in die Stube 
ſprang, und der Donner ſchlug ſchmetternd darein, es war un⸗ 
gewiß, ob das Haus nicht längſt wie eine Arche auf unendlichen 
Meeresfluten ſchwamm. 
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Aber dann kam der Bauer herein, er ftreifte das Waſſer aus 
dem ſchůtteren Haar und ſetzte ſich hin und nahm auch eins von 
den Kindern zwiſchen die Kniee. Grobes Wetter, ſagte er wohl, 
helf uns Gott. Und mit einem Mal war alles nicht mehr ſo 
ſchlimm. Der Hausvater vermochte zwar auch nicht die Blitze 
zu bannen oder den Hagel zu beſchwören, dennoch, er war wie⸗ 
der unter uns; es geht vorüber, ſagte er. 

Das iſt ſchon ſo: nur ein erfülltes Leben gibt dem Menſchen 
wirklich Wert und Feſtigkeit und Rundung in ſeinem Weſen, 
nicht Bildung oder Wiſſen oder feine Lebensart und was wir 
ſonſt noch für wichtig halten. Wie oft ſaß ich mit Freunden bei⸗ 
ſammen und ſtritt die halbe Nacht mit ihnen, wir führten hitzige 
Reden über Gott und alle Dinge, und am Ende gingen wir un⸗ 
zufrieden und ungetröſtet wieder auseinander, wir waren nicht 
weiſer geworden, nicht ſtärker und nicht beſſer. Aber ich kann 
immer einmal abends über die Felder laufen, mit meiner Un⸗ 


ruhe im Leibe. Vielleicht iſt dann auch der Nachbar noch unter⸗ 


wegs, ich lehne mich eine Weile an ſeinen Zaun und rede mit 
ihm. Was er ſagt, iſt durchaus keine Offenbarung für mich, er 
hat Sorgen mit dem Korn, eine Kuh wird kalben, darauf läßt ſich 
nichts Geiſtvolles erwidern. Und doch, es rührt mich an, da redet 
kein hohler Mund, ſondern ein ganzer Menſch aus der Fülle und 
Breite ſeiner Welt. Mit einem Mal bin ich nicht mehr ſo ver⸗ 
zagt, ich gehe heim und nehme auch meine Arbeit wieder auf. 
Mir wird oft bang, wenn ich zu ſehen meine, wie dieſer Men⸗ 
ſchenſchlag langſam mürbe wird und abſtirbt. Es iſt mir dann, 
als ſei mein Volk an ſeiner Wurzel krank. Und ich laufe umher 
auf den Höfen und forſche in den Geſichtern, ob ſie noch den 
Bildern gleichen, die ich mir aus der Kinderzeit bewahrt habe. 
Ja, damals gab es noch prächtige Leute in den weltfernen Tä⸗ 
lern meiner Heimat. Da lebte noch der Vater Röck, ſo uralt, 
daß ihm ſeine eigene Jugend nur vom Hörenſagen bekannt 
war. An drei Frauen erinnerte er ſich, jede war einſichtig ge⸗ 
weſen und hatte ſich zum Sterben gelegt, als ihre Zeit um war, 
ſie löſten ſich der Reihe nach gleichſam in lauter Kinder auf. 
Und darum hieß der alte Röck für jedermann in der ganzen 
Gegend einfach der Vater. 
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Zu meiner Zeit freilich war fein hitziges Blut ſchon lange aus⸗ 
gekühlt. Das Alter hatte die riefige Geſtalt zuſammengekrümmt, 
und vollends ſein Geſicht war nur noch ein wunderliches Ge⸗ 
bilde aus Falten und Furchen und Auswüchſen, da und dort mit 
weißen Haarbifdeln beſtanden, es ſchien ein reiner Glücksfall 
zu ſein, daß ihm wenigſtens Naſe und Kinn noch ungefähr auf 
dem richtigen Fleck ſaßen. 

Nein, der Kopf taugte nicht mehr viel, aber die Beine hielten 
noch ſtand. Den ganzen Tag hinkte er auf dem Hof umher und 
beklopfte alles mit ſeinem Stock, das Mauerwerk und das 
ſchwarze Gebälk. Oft liefen wir Kinder hinter ihm her und frag} 
ten ihn aus: was tuſt du da, Vater, ſuchſt du einen Schatz? 
Vielleicht auch das. Aber vor allem wollte er ſich überzeugen 
ob das Ganze noch verläßlich ſtand. Der Krieg bricht bald 4 
der aus, ſagte er, die Kroaten kommen. 

Der Rödhof war ein feſtes, burgähnliches Gebäude. Im Keller⸗ 
gewölbe gegen das Tal hin lagen noch die alten Kugelbüchſen 
auf den Schießſcharten, und an dieſen urzeitlichen Prügeln 
hatte der Vater Röck ſeine Freude. Er rieb die Läufe blank und 
ölte die Schlöſſer und prüfte den Anſchlag, und wo immer in 
der Gegend eine ahnungsloſe Kuh auf der Weide ſtand, er 
konnte ſie jederzeit haarſcharf aufs Korn nehmen. Denn der 
Vater Röck verſtand mehr vom Kriegshandwerk als die jungen 
Dächſe, er hatte unterm Kaiſer gedient und einen Feldzug mit⸗ 
gemacht. 

Das beſchrieb er großartig, wie alſo die Jäger über ein ebenes 
Feld hin in die große Schlacht rückten, nach der Schnur aus⸗ 
gerichtet und Horn und Trommel dabei, und gegenüber lag der 
Feind in einem verdammten Gemäuer und ſchoß heraus wie 
nach der Scheibe, aber da wich keiner. Wo einer fiel, trat der 
Hintermann in die Lücke. 

Einen Bäckergeſellen neben dem Vater, ſeinen beſten Kame⸗ 
raden, den warf es auch um, aber im Todeskrampf rollte er 
ihm unter die Beine und verbiß ſich in ſeiner Wade. Kein Wun⸗ 
der, daß die Front ein wenig aus der Ordnung kam, als der 
Tod den Flügelmann am Stiefel feſthielt! Was aber tat der 
Hauptmann? Er ſprang zornrot heraus im Pulverrauch und 
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ſchwang den Säbel, der linke Flügel, ſchrie er, der linke Slü- 
gel hängt! | 
Daraufhin tat der Bäckergeſell auch gleich feine Schuldigkeit 
und ſtarb auf dem Fleck. 

Manchmal führte uns der Vater Röck dieſe wunderbare Be⸗ 
gebenheit leibhaftig vor. Er ließ die ganze Kinderſchar ins Ge⸗ 
fecht rücken, und dann ſprang er als Hauptmann heraus und 
beſchwor das Verhängnis am Flügel mit ſeinem Stock. Aber 
nicht immer glückte es ihm, die Schlacht zu retten. Zuweilen 
endete alles vorzeitig mit einer Balgerei, wenn mich der Nach⸗ 
bar gar zu arg ins Bein gebiſſen hatte. 

Der Vater Röck trug noch die älteſte Tracht, an Werktagen 
zur wollenen Joppe eine lange Lederhoſe, die angenähten Stie⸗ 
felröhren unten offen und die Naht herauf mit einem Silber⸗ 
ſtreifen verziert, als ſei ihm eine Schnecke über den Hintern 
gekrochen. Feiertags kam noch der grüne, langſchößige Haftel⸗ 
rock dazu und beim Kirchgang ein hoher Hut, der früher auch 
zur Frauentracht gehörte. 

Warum nun heutzutage die Weiberhiite nur noch drei Finger 
hoch ſind, das hat einen beſonderen Grund. 

Man muß wiſſen, daß es einmal eine Magd im Tale gab, die 
bildſchön und bettelarm war, aber auch überaus ſtolz, wie denn, 
wo Schönheit und Armut beiſammen wachſen, der Teufel nicht 
ungern die Hoffart dazuſät. Lange ſtand der Magd kein Freier 
an, und als ſich endlich der rechte fand, half es auch nicht viel, 
denn er war ſelber nur ein armer Knecht. 

Aber eher wollte fie ihr Seelenheil verlieren, ſagte die hochmütige 
Braut, als in einem ſchlechten Kittel zur Hochzeit gehen. 

Dieſe frevelhafte Rede kam dem Teufel zu Ohren. Er putzte 
ſich alſo ſauber und beſprengte ſich mit Roſenwaſſer, damit er 
nicht nach Schwefel ſtänke, und dann machte er Beſuch bei der 
Braut, um ihr einen Handel anzutragen. Er wollte ihr ein 
Brautgewand zuſtande bringen, ſo prächtig, wie noch keine 
Hochzeiterin eines getragen habe. Alles aus beſter Seide, ver⸗ 
ſteht ſich, er arbeite ſonſt nur für die vornehmſte Kundſchaft. 
Und das Ganze ſollte beinahe gar nichts koſten, nur ein kleines 
Pfand bäte er ſich aus, der Ordnung halber. Ihre Seele müſſe 
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die Magd verpfänden, aber das bedeute auch nicht viel, fie 
brauche nur darauf zu achten, daß ſie unterwegs auf dem Kirch⸗ 
gang nichts verlöre, kein Nägelchen vom Schuh und kein Fäd⸗ 
chen vom Kleid, nicht das geringſte. 

Nun, es gab ſchon manche ihre Tugend für weniger hin, dar⸗ 
um beſann ſich auch die Magd nicht lang und ſchlug ein. 
Dem Teufel freilich wurde die Arbeit bald ſauer. Es ſaßen 
ja genug Schneider in der Hölle, aber keine ſolchen, die eine 
Brauttracht zu nähen verſtanden. Die büßten alle ihre Günden 
ſchon bei Lebzeiten ab. So blieb dem Leibhaftigen nichts übrig, 
er mußte felber ans Werk gehen. Nachtelang ſaß er und ſtach 
ſich die Klauen wund, und doch war dem eitlen Mädchen nichts 
gut genug, immer noch fehlte ein Säumchen oder eine Krauſe 
hier und dort. Und als endlich gar kein Wunſch mehr offen 
blieb, war ihr doch der Hut zu niedrig, nein, er ſollte wenigſtens 
um zwei Zoll hoher fein als der hodfte Hut im ganzen Tal. 
Gut, auch das noch. Nun war alles zur Hochzeit bereit, aber 
als die Magd den koſtbaren Brautſchmuck anlegte, überkam ſie 
doch ein Grauſen, da verging ihr der Hochmut. War der Weg 
nicht zu ſteinig fuͤr ihre ſilberbeſchlagenen Schuhe, blies der 
Wind nicht zu heftig in das Franſentuch? So wunderſchön war 
ſie anzuſchauen, als ſie nun blaß und in ſich gekehrt im Braut⸗ 
zug ging, daß es ein jedes Weſen rühren mußte, nur die Wei⸗ 
ber ausgenommen, die ziſchten vor Neid. Aber die Steine leg⸗ 
ten ſich flach in den Weg, damit die Braut kein Nägelchen vom 
Schuh verlöre, der Wind hielt den Atem an, damit er ihr kein 
Fädchen vom Halstuch wehte. Und alles wäre gut abgelaufen, 
hätte ſich nicht plötzlich wieder der alte Hochmut im Herzen der 
armen Magd geregt, als ſie die feindſeligen Nachbarinnen un⸗ 
term Kirchentore warten ſah. Gleich vergaß ſie alle Vorſicht, 
ſtolz und hochaufgerichtet wollte ſie durch die Gaſſe der Bosheit 
gehen. Aber der Hut, verſteht ihr, der Hut war um zwei Zoll 
zu hoch! Er ſtreifte oben an den Türbalken und fiel und war 
nicht aufzuhalten. Und da half kein Stoßgebet mehr, von der 
Kirchenſchwelle weg holte die Magd der Teufel. Mit einem 
Mal ſah der Bräutigam nichts mehr neben ſich als ein gelbes 
Wölkchen Rauch. 
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Man ſollte meinen, dieſes ſchreckliche Strafgericht hätte allen 
eitlen Frauenzimmern eine Warnung ſein müſſen. Aber nein, 
fie fragen ſeither nur die Hüte niedriger und binden fie hinten 
mit breiten Bändern feſt, ſonſt iſt alles beim alten geblieben. 
Jedenfalls, fo wurde mir die Geſchichte erzählt. Wenn fie nicht 
wahr iſt, dann bleibt immer noch zu erklären, warum ſich hie 
und da die bäuriſche Tracht in Einzelheiten plötzlich änderte, 
obwohl ſie doch ſonſt unbeirrbar einer ſehr langſamen Entwick⸗ 
lung folgte. 

Erfahrene Leute, die ich deswegen um Rat fragte, gaben ſich 
Mühe, mir das Raffel zu erklären. Jemand meinte ſogar, dieſes 
Phänomen ſei vielleicht den Mutationen vergleichbar, ſprung⸗ 
haften Veränderungen, mit deren Hilfe die Natur auch ſonſt 
gern die Gelehrten ärgert. Aber mir iſt das zu ſchwierig. Da 
will ich doch lieber glauben, daß die Sache mit dem Teufel zu⸗ 
ſammenhängt. Überall, wo Menſchen miteinander leben und 
wo ſie in ihrem Schickſal etwas Gemeinſames, Verbindendes 
fühlen, kann ſich auch eine Tracht entwickeln. Denn es liegt 
wohl das Bedürfnis tief im Weſen des Menſchen, ſinnfällig 
auszudrücken, daß er in eine Gemeinſchaft gehört. Einmal kam 
die einigende Kraft etwa aus der Arbeit, und ſo mochten die 
Berufstrachten entſtanden ſein, die Trachten der Zünfte in den 
Städten oder auch die Uniform einer Dorfmuſik, eines Schüt⸗ 
zenvereines, weil es eben wohltut und einen Menſchen anſehn⸗ 
licher macht, wenn er zeigen kann, daß er Freuden und Sorgen 
mit Gleichgeſinnten teilt. Selbſt die Kutten der Mönche und 
die Hauben der Nonnen ſind eigentlich nur Zeichen dafür, daß 
dieſe Leute übereingekommen ſind, dem lieben Gott auf eine be⸗ 
ſonders ſeltſame Weiſe beſchwerlich zu ſein. 

Und ſo muß ſich wohl auch die eigentliche Tracht, wie das 
Brauchtum überhaupt, auf etwas zurückführen laſſen, was den 
Menſchen eines ganzen Landſtriches über alle Unterſchiede des 
Berufes und des Standes hinweg gemeinſam iſt. Ich möchte es 
mit einem ungefähren Wort das Lebensgefühl nennen. Dieſes 
Gefühl wächſt aus der natürlichen Ordnung des Geſchehens, 
einer ſtrengen Ordnung, die das Daſein des einzelnen nicht durch⸗ 
aus nach ſeiner Willkür, ſondern nach geheimen Geſetzen ab⸗ 
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laufen läßt. Geburt und Tod und was den Menſchen dazwi⸗ 
ſchen noch ankommt, ſein ganzes Schickſal, das alles iſt in dieſe 
Ordnung eingewoben. Sie erſt gibt dem Leben Sinn und 
Feſtigkeit. 

Ich will nicht etwa fagen, daß der Bauer felber ſolchen Gedan⸗ 
ken nachhängt, er denkt gar nicht fo bewußt und überwach, aber 
in der Art, wie er ſich trägt, wie er ſeine Feſte feiert oder ſeinen 
Glauben bekennt, druckt ſich doch eine Ahnung von dieſen Zu⸗ 
fammenbdngen aus. 

Wandelt ſich nun das Lebensgefühl des bäuriſchen Menſchen, 
nimmt feine Lebenshaltung, wie es früher ſchon zuweilen ge⸗ 
ſchah, durch fremde Einflüffe neue Formen an, dann hat das 
Brauchtum feinen Sinn verloren, dann frägf er eben auch die 
alte Tracht nicht mehr. 

Das iſt zu beklagen, gewiß, wir andern beklagen es, weil wir 
an dieſen fehönen und ehrwürdigen Dingen unſer Gefallen haben. 
Aber ob das genug iſt? Ob man überhaupt etwas Gewachſenes 
künſtlich am Leben erhalten kann, wenn ihm einmal der näh⸗ 
rende Boden entzogen wurde, auf dem es wuchs? 

Man hört neuerdings viel von Verſuchen, die alte Tracht wie⸗ 
der zu pflegen oder gar zu erneuern. Dawider mag ich nur un⸗ 
gern etwas einwenden, im Gegenteil, ich bemühe mich auf meine 
Weiſe ja auch darum. Aber ich muß mir eingeſtehen, daß ich 
zuweilen Gründe und Folgen verwechſle. Früher dachte ich et: 
wa, es müfje doch ein Antrieb für die Bäuerinnen fein, ſich wie⸗ 
der in der hergebrachten Art zu kleiden, wenn ſie ſähen, daß 
auch die Frau des Doktors oder des Lehrers es nicht verſchmähte, 
die gleiche Tracht zu tragen. Aber das war ein Irrtum. Der 
Landmenſch empfindet doch manchmal feiner, als wir es ihm zu⸗ 
trauen. Man ſage was immer, die Frau des Doktors hat gar 
kein jnneres Recht, ſich wie eine Bäuerin anzuziehen. Noch in 
meiner Jugend wäre das ganz unſchicklich geweſen. Heute frei⸗ 
lich macht ihr niemand mehr dieſes Vergnügen ſtreitig. Man 
muß ja auch zugeben, daß die Doktorsfrau im Miederrock weit⸗ 
aus hübſcher ausſieht als die Bauerndirn, die nun auch etwas 
Beſonderes tun will und ihrerſeits nach der Mode geht. Am 
Ende aber läuft das ganze Weibervolk im Dorf in einer wun⸗ 
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derlichen Verkleidung herum, man weiß gar nicht mehr immer: 
muß man einer nun die Hand kuͤſſen oder braucht man bloß den 
Hut zu rücken. 

Nein, das konnte der rechte Weg nicht ſein. Was tut der Deutſche, 
überlegte ich mir, wenn er etwas pflegen und hochhalten will? 
Er gründet einen Verein. Alſo gründeten auch wir eine Trach⸗ 
tengeſellſchaft. Anfangs war es uns langweilig, immer bloß 
fon angetan um einen Tiſch zu ſitzen, lauter junge fröhliche 
Leute. Auch die Schützen hocken ja nicht nur wegen ihrer Uni⸗ 
form im Wirtshaus, ſondern ſie hatten ein Vereinsziel, das 
ihnen der Obmann jährlich einmal in einer großartigen Rede 
vor Augen hielt. Alſo pflegten wir neben der Tracht noch die 
Geſelligkeit, Geſang und Tanz, und das ließ ſich ſchon beſſer 
an. Unfer Verein hieß „Edelweiß“, nicht etwa, weil dieſe koſt⸗ 
bare Blume auch Gefahr lief, ihre alte Tracht zu vergeſſen, 
ſondern weil wir damit ausdrücken wollten, wie hoch unſere 
Ideale einzuſchätzen waren. 

Allmählich wuchs unſer Anſehen in der Gemeinde, wir galten 
bei Feſten und Umzügen nicht weniger als die Schützen oder 
die Veteranen. Aber meine Erwartung, es würden allmählich 
auch andere wieder daran Gefallen finden, ſelber die Tracht zu 
tragen, dieſe heimliche Hoffnung erfüllte ſich nicht. 

Das fei ſchon recht, ſagten die Leute, und dazu hatte man ja die⸗ 
ſen Verein, daß er das Alte in Ehren hielte. 

Und nun denke ich von neuem darüber nach, was ich wohl an⸗ 
ſtellen muß, um dieſes ſtörriſche Volk doch noch auf meinen 
Leim zu locken. Ja, wenn ich jemand fände, der ſo viel Bier 
und Süßwein bezahlen kann, daß es für ein ganzes Dorf reichte! 
Vielleicht hätte ich dann bald alle in meinem Verein, und das 
Übel wäre behoben. 

Aber vielleicht brauchte ich gar nicht ſo ängſtlich zu ſein, nur ein 
wenig geduldiger und einſichtiger. Wer weiß, wohin es führte, 
wenn alles in der Welt nach unſerem Verſtand abliefe! Wie 
oft trauern wir etwas Verlorenem nach oder meinen es wie⸗ 
dergewinnen zu müſſen und überſehen dabei, wieviel Neues uns 
indeſſen zugewachſen iſt. Ein wenig gleiche ich mit meinen Be⸗ 
mühungen dem alten Major, der einmal in meiner Nachbar⸗ 
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ſchaft wohnte und der, weil fein Apfelbaum im Garten nicht 
mehr tragen wollte, jeden Herbſt ein Schock roter Apfel an die 
Zweige knüpfte, aus Zorn oder aus Kummer, ich weiß es nicht. 
Dem ſagte ich auch, er täte beſſer, den Baum richtig zu pflegen 
und zu wäſſern, dann befänne er ſich wohl von ſelber wieder 
und trüge ſich, wie es ihm von Natur auſtand. Aber das half 
nichts, der Mann war närrifd). 
Ich kann nicht beurteilen, wie ſich das alles anderswo verhält, 
aber ich glaube, hierzulande wäre wenig getan, wenn man die 
Leute wirklich ſo weit brächte, daß ſie die äußeren Formen 
ihrer Lebensführung bewahrten oder aus der Vergangenheit 
heruͤbernähmen. In Wahrheit haben fie ganz andere Sorgen. 
Blüht der Bauernſtand aber von neuem auf, gefund und ſelbſt⸗ 
bewußt, dann werden auch ſeine alten Weſenszeichen wieder 
ſichtbar erſcheinen, oder er wird Kraft genug haben, neue zu 
prägen. 

* 


Goethe / Iphigenie 


Wie man den König an dem Übermaß 

Der Gaben kennt: denn ihm muß wenig ſcheinen, 
Was Tauſenden ſchon Reichtum iſt, ſo kennt 
Man euch, ihr Götter, an geſparten, lang 
Und weiſe zubereiteten Geſchenken. 

Denn ihr allein wißt, was uns frommen kann, 
Und ſchaut der Zukunft ausgedehntes Reich, 
Wenn jedes Abends Stern⸗ und Nebelhülle 
Die Ausſicht uns verdeckt. Gelaſſen hört 

Ihr unſer Flehn, das um Beſchleunigung 
Euch kindiſch bittet; aber eure Hand 

Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfruͤchte; 
Und wehe dem, der, ungeduldig ſie 

Ertrotzend, ſaure Speiſe ſich zum Tod 

Genießt. 
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Bücher aus dem Inſel⸗Verlag 


Du haſt, o Deutſchland, dir den Erdenkreis verbunden, 
indem dein kluger Geiſt die Druckerei erfunden: 

Ein Werk, dergleichen nie war bei der alten Welt, 

ſo dem an Nutzbarkeit die Gegenwaage hält. 


* 


Martin Dpig 


Neuerſcheinungen 1939 


Der Preis bezieht fid), wo nichts anderes angegeben ift, 
auf den in Leinen gebundenen Band. 


Ackerknecht, Erwin: Gottfried Keller. Geſchichte ſeines Lebens. Mit 
16 Bildtafeln. M 8.50 
In einer klaren, raſch fortſchreitenden Darſtellung zeigt dieſe Lebens⸗ 
geſchichte den harten Weg eines Mannes, der den Aufgaben feiner 
Zeit und ſeines Volkes mit allen Kräften ſeines redlichen, ehrfurchts⸗ 
vollen und gütigen Weſens gerecht zu werden ſuchte und darin vor: 
bildlich erſcheint. 


Bertram, Ernst: Hrabanus. Aus der Michaelsberger Handſchrift. 
(Sprüche in Profa.) Gebunden M 3.- 
Ein Geitenftid zu den ‚Sprüchen aus dem Buch Arja“. Gedan⸗ 
ken in dichteriſcher Form. Ein Brevier zur Selbſtbeſinnung. 


Brandenburg, Erich: Von Bismarck sum Weltkrieg. M 14.— 
Das zuerft im Jahre 1923 erſchienene, heute ſchon klaſſiſche Werk 
ſchildert in einer jedem Lefer verſtändlichen Sprache die Vorgeſchichte 
des Weltkrieges und damit auch die Vorausſetzungen fir das heutige 
Weltgeſchehen, zu dem es zahlreiche uͤberraſchende Parallelen bietet. 


Das Buch deutscher Dichtung. Herausgegeben von Ernſt Bertram, 
Auguſt Langen und Friedrich von der Leyen. Sechs Bände. Jeder 
Band M 7.- 

Bisher liegen vor: 

Band 1: Das frühe und das hohe Mittelalter 

Band 2: Die Zeit der Romantik 

Nach jahrelanger ſorgſamſter Vorbereitung beginnt ein Werk zu 
erſcheinen, das die deutſche Dichtung von den älteſten Denkmälern 
bis zur jüngften Jahrhundertwende umfaffen wird. Es iſt ein Leſe⸗ 
buch, das die ſchönſten und jeweils bezeichnendſten Stucke aus den 
Dichtungen darbietet, in den erſten Bänden in Urtext und Über⸗ 
tragung. Mit zwei Bilderbänden und zwei Brief banden wird ſich 
das Werk zu einer Geſamtſchau deutſchen Geiſteslebens runden. 


Büchner, Georg: Werke und Briefe. Herausgegeben von Fritz Berge: 
mann. Dritte, vermehrte Auflage. Auf Dünndruckpapier. M 6.50 


Die neue Auflage bringt wertvolle Ergänzungen durch Briefe von 
und an Büchner. 
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Claes, Ernest: Donkelhof und Wasinghaus. Roman. Aus dem Flä⸗ 
mifchen übertragen von Bruno Loets. IN 6.- 


Mit der ganzen Fabulierfreude, die wir bei dem flämiſchen Dichter 
ſeit feinem ‚Flachskopf kennen und lieben, erzählt er von dem alten 
Groll, der ſich bei den Bauern des Donkelhofs gegen die Herren des 
Waſinghauſes forterbt. Endlich aber löſt ſich die Spannung durch 
die Ehe der Kinder. Im Mittelpunkt des ſchönen Romans ſteht Her⸗ 
mann Coene, das kleine Maantje, recht ein Geſchöpf der großen Liebe 
des Dichters. 


Coster, Charles de: Die Hochzeitsreise. Roman. (Bibliothek der Ro⸗ 
mane.) M 3.50 
Der berühmte Liebesroman des Uilenſpiegel⸗Dichters, der in der 
geizigen und eiferfüchtigen Schwiegermutter Roosje eine feiner aller: 
beften Geftalten gefchaffen hat. 


Dacqué, Edgar: Das Bildnis Gottes. M 4.50 


Ein Spruchbrevier, für befinnliche Stunden in der Art des ‚Cheru- 
biniſchen Wandersmanns‘, eine in ernſtem Ringen gefdaffene My⸗ 
ſtik des Herzens. 


Dickens, Charles: David Copperfield. Roman. Vollſtändige Aus⸗ 
gabe. (1107 Seiten.) Mit 40 Bildern nach Phiz. M 5.— 


Eine Geschichte aus zwei Städten. Mit 16 Bildern nach Phiz. 
M 5.— 


— Die Pickwickier. Roman. Vollſtändige Ausgabe. (1010 Seiten.) 
Mit 43 Bildern nach R. Seymour, Buß und Phiz. M 3.— 


Wir erneuern und erweitern unſere Dickens⸗Ausgabe und bringen 
neben ‚David Copperfield’ und den, Pickwickiern“ zunächſt den Ro⸗ 
man, der zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution in Paris und London 
ſpielt. Die Bilder, die den beſonderen Reiz dieſer Ausgabe aus⸗ 
machen, wurden für alle Bände nach den beſten Vorlagen der alten 
Originalausgaben neu hergeſtellt. 


Droste-Hülshoff, Annette von: Sämtliche Werke. Herausgegeben von 

Wolfgang Kayſer. Auf Dünndruckpapier in einem Band. (990 S.) 
M g.- 
Immer klarer und höher erhebt ſich aus der Fülle der Erſchei⸗ 
nungen des 19. Jahrhunderts die Geſtalt der Dichterin, deren Werk 
wir hier in einem Band vereinigen. Unſere Ausgabe bietet über die 
bisherige kritiſche Ausgabe hinaus den gültigen Text. 
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Fontane, Theodor: Der Stechlin. (Bibliothek der Romane.) MT 3.50 
Fontanes letzter Roman ift feine reifſte und reichſte Dichtung. Um 
die prachtvolle Geſtalt des alten Herrn von Stechlin ſteht eine Fülle 
von Figuren, die mit der ganzen Fontaneſchen Porträtkunſt, mit all 
ſeinem Humor gezeichnet ſind. 


Meckel, Eberhard: Durch die Jahre. Gedichte. M 3.- 
Aus dem Boden feiner alemanniſchen Heimat hat der Dichter die 
beſten Kräfte fir fein Schaffen gewonnen, von dem dieſe reife Ernte 
der Gedichte ſchönſtes Zeugnis ablegt. 


Mell, Max: Steirischer Lobgesang. M 4.50 
Erzählungen von eigenartigen Menſchenſchickſalen, von Landſchaft 
und Tieren, Bilder aus dem Volksleben, namentlich von den alten 
köſtlichen Volksſchauſpielen, ſind vereinigt zum Lob des ſteiriſchen 
Landes, dem die Liebe des Dichters gehört. 


Benno Papentrigk’s Schüttelreime. Gebunden M 2.50 
Das bisher nur in Privatdruden für Freunde vorliegende Werk er: 
ſcheint hier in neuer Geſtalt. Der Schuͤttelreim iſt in dieſen Dich: 
tungen nicht um ſeiner ſelbſt willen da, ſondern Ausdrucks mittel einer 
heitersernften Gedankenlyrik. 


Rilke, Rainer Maria: Briefe. Band 1: 1892 bis 1904; Band 2: 1904 
bis 1907; Band 3: 1907 bis 1914. Je M 7.-; in Halbleder M 9.- 
An Stelle der vergriffenen Bände treten dieſe drei neu bearbei⸗ 
teten, die auch manchen wertvollen Zuwachs bringen. 


Gesammelte Briefe in sechs Bänden. Mit einer Einleitung von 
Dieter Baſſermann. M 4o.-; in Halbleder M 30.— 
Dieſe Ausgabe umfaßt die drei eben genannten Bände, dazu die 
Briefe aus den Jahren 1914 bis 1921, Briefe aus Muzot und Briefe 
an ſeinen Verleger. 


Schiller, Friedrich von: Werke in drei Bänden. (Der Volks⸗Schillei.) 
Herausgegeben von Reinhard Buchwald. (1400 Seiten.) MT 14.- 
In drei Bänden - Der junge Schiller / Gedanke und Gedicht / Die 
klaſſiſchen Dramen — bietet die Ausgabe neben allen Hauptwerken 
eine umfangreiche Ausleſe aus dem Gedankengut des Philoſophen 
und Geſchichtsſchreibers Schiller, ſo daß der Leſer hier dem ganzen 
Schiller begegnet. Die Ausgabe ift ein Geitenftüd zu unſerem Volts: 
Goethe. 


Schnack, Friedrich: Cornelia und die Heilkräuter. Mit 8 handkolo⸗ 
rierten Pflanzenbildern. M 6.— 


Neben Sibylle, mit der uns Schnack zu den Feldblumen führte, 
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tritt als ebenſo anmutige Begleiterin zu den Heilkräutern Cornelia, 
die Tochter eines Apothekers in Überlingen. Durch einen kleinen Ro⸗ 
man aufs beſte unterhalten, erfahren wir, was Wiſſenſchaft und 
Volkskunde von den Heilkräutern zu ſagen haben. 


Schneider, Reinhold: Corneilles Ethos in der Ara Ludwigs XIV. 


Eine Studie. Gebunden M 3.- 


Reinhold Schneider leitet zum Verſtändnis Corneilles, indem er 
ſeine Dramen als Geſchichtsdokumente betrachtet, als Ausdruck der 
beſtimmten Haltung des Menſchen ſeiner Ara. 


— Sonette. Gebunden M 3.- 


Dieſe formvollendeten Sonette, erfüllt vom Erleben vieler Jahre, 
erſchließen Weſen und Welt des Menſchen Reinhold Schneider. 


Seals field, Charles (Karl Anton Postl): Das Kajiitenbuch. (Biblio⸗ 
thek der Romane.) M 3.50 


Der aus Mähren nach Amerika ausgewanderte deutſche Dichter 
gab in dieſem Werk ein Abenteuerbuch, das es an Friſche und Span⸗ 
nung mit Cooper aufnehmen kann. Es iſt die klaſſiſche deutſche Dich⸗ 
tung aus dem Wilden Weſten. 


Stifter, Adalbert: Werke in sieben Banden. Mit einer Einleitung von 
Max Mell und einem Porträt in Lichtdruck nach einem Gemälde von 
Bartholomäus Szekelyi. Textreviſion von Max Stefl. Jeder Band 
M 6.— 


Bisher liegen vor: 
Band 1/2: Studien. Vollſtändige Ausgabe in zwei Bänden. 
Band 4: Der Nachſommer. 


Band 6: Kleine Schriften. Mit 9 Bildtafeln in Lichtdruck. 


Der ſechſte Band unſerer kritiſch durchgeſehenen Ausgabe ver⸗ 
einigt mit den Bildern ‚Aus dem alten Wien‘ alle größeren Aufſätze 
Stifters, die für die Kenntnis des Menſchen, Künſtlers und Päd⸗ 
agogen wichtig find. — Die Bände werden auch einzeln ohne Band⸗ 
ziffer geliefert. Die Einzelausgabe des erſten Bandes enthält nicht die 
Einleitung von Max Mell und das Porträt. 


Weiß, Konrad: Das Sinnreich der Erde. Gedichte. Gebunden M4. 


Konrad Weiß beſchwört in dieſen Gedichten Stimmungen und Ge- 
ſichte und erweiſt ſich wiederum als ein Meiſter bildhafter Sprache. 
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Die neuen Bände der Inſel⸗Bücherei 
Jeder Band gebunden 80 Pfennig 


Arnim, Achim von: Der tolle Invalide auf dem Fort Ratonneau. 
Mit Bildern von Fritz Kredel. (Nr. 541) 


Bethge, Hans: Lieder des Hafis. Nachdichtungen. (Nr. 542) 

Blunck, Hans Friedrich: Gestühl der Alten. Sagen. (Nr. 538) 

Béhme-Brevier. Herausgegeben von Friedrich Schulze⸗Maizier 
(Nr. 551) 


Brehm, Alfred: Das deutsche Wild. Mit einem Nachwort von Heinz 
Graupner. (Nr. 549) 


Condivi: Das Leben des Michelangelo Buonarroti. Herausgegeben 
von Robert Diehl. (Nr. 554) 


Die deutschen Lande im Gedicht. (Nr. 353) 


Dürer, Albrecht: Aus dem Gebetbuch Kaiser Maximilians. 24 far: 
bige Blätter. Mit einem Geleitwort von Karlheinz Reiſſinger. 


(Nr. 5330) 
Ebner-Eschenbach, Marie von: Aphorismen. (Nr. 543) 


Goethe: Handzeichnungen. 24 farbige Blatter. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Hans Wahl. Querformat. (Nr. 555) 


Goethe, Katharina Elisabeth. Briefe der Frau Rat Goethe. Heraus: 
gegeben von Rudolf Bach. (Nr. 544) 


Die schönsten Griechenmiinzen Siziliens. 48 Bildtafeln. Geleitwort 
von Max Hirmer. (Nr. 559) 


Gunnlaug. Die Saga vom Skalden Gunnlaug Schlangenzunge. Aus 
dem Alt⸗Isländiſchen übertragen von Helmut de Boor. (Nr. 546) 


Kolbe, Georg: Bildwerke. 43 Bildtafeln. Herausgegeben von Richard 
Graul. (Nr. 422) 


Mell, Max: Adalbert Stifter. (Nr. 539) 


Michelangelo: Sibyllen und Propheten. 24 Bilder nach den Fresken 
in der Sixtiniſchen Kapelle. In vielen Farben. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Bettina Seipp. (Nr. 163) 


Tilman Riemenschneider im Taubertal. 47 Bilder. Mit einem Ge⸗ 
leitwort von Kurt Gerſtenberg. (Nr. 545) 
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Runge, Philipp Otto: Briefe. Herausgegeben von Hans Egon Ger⸗ 
lach. (Nr. 556) | 


Schnack, Friedrich: Das Waldkind. Roman. (Nr. 552) 
Schneider, Reinhold: Elisabeth Tarakanow. Erzählung. (Nr. 540) 


Schopenhauer, Arthur: Betrachtungen über die menschliche Seele und 
ihren Ausdruck. (Nr. 558) 


Tacitus: Germania. Übertragen und herausgegeben von Johannes 


Bühler. Mit einer Karte. (Nr. 77) 


Timmermans, Felix: Ich sah Cäcilie kommen. Erzählung. Aus dem 
Flämiſchen übertragen von Peter Mertens. (Nr. 547) 


In neuer Geſtalt erſchienen folgende Bände: 


Hebel, Johann Peter: Alemannische Gedichte. Ausgewählt und her⸗ 
ausgegeben von Eberhard Meckel. (Nr. 67) 


Hippokrates: Schriften. Ausgewählt und herausgegeben von Karl 
Sudhoff. (Nr. 151) 


Kalidasa: Sakuntala. Drama. Mit einem Nachwort von Hermann 
Weller. (Nr. 346) 


Machiavelli: Mensch und Staat. Herausgegeben von Matthias 
Jonasſon. (Nr. 240) 


Platen, August Graf von: Gedichte. Ausgewählt und herausgegeben 
von Ernſt Bertram. (Nr. 305) 


Serbische Volleslieder. (Nr. 197) 
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Zeitgenöſſiſche Dichter 
Die mit JB. bezeichneten Werke ſind Bände der Inſel⸗Bücherei. 
Jeder dieſer Bände koſtet gebunden 80 Pfennig. 


Achim von Akerman. 1909 geboren. 
Die Stunde vor Tag. Gedichte. M 4.- 
Ernst Bertram. 1884 in Elberfeld geboren. Literarhiftorifer an der 
Univerfität Köln. 
Gedichte. In Halbpergament M 4.- 
Straßburg. Ein Gedichtkreis. Gebunden IN 4.- 
Der Rhein. Gedichte. In Halbpergament M 4.- 
Das Nornenbuch. Gedichte. In Halbpergament M 4.- 
Wartburg. Spruchgedichte. In Halbpergament M 4.- 
Griecheneiland. Gedichte. In Halbpergament IN 4.— 


Deutsche Gestalten. Bach / Klopſtock / Goethe / Schiller / Norden 
und deutſche Romantik / Beethoven / Kleiſt / Stifter / Möglich⸗ 
keiten deutſcher Klaſſik. M 6.— 


Michaelsberg. Proſadichtung. M 4.— 
Sprüche aus dem Buch Arja. Gebunden M 2.50 


Hrabanus. Aus der Michaelsberger Handſchrift. (Sprüche in Proſa.) 
Gebunden M 3.- 


Von deutschem Schicksal. (Gedichte.) (JB. Nr. 430) 
Von der Freiheit des Wortes. (JB. Nr. 485) 


Bridget Bolund. Iriſche Dichterin. Ihr Erſtlingswerk: 
Die Wildgänse. Roman. M 6.- 


Hans Carossa. 1878 in Tölz an der Iſar geboren, Sohn eines Arztes, 
wurde auch ſelbſt Arzt wie ſchon ein Vorfahr zur Zeit der Napoleoni⸗ 
ſchen Kriege. Der Dichter wohnt bei Paſſau. 


Gesammelte Gedichte. M 4.- 

Eine Kindheit und Verwandlungen einer Jugend. M 5.- 

Tagebuch im Kriege. (Rumäniſches Tagebuch.) M 3.- 
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Hans Carossa: 
Der Arzt Gion. Eine Erzählung. M 5.— 
a Führung und Geleit. Ein Lebensgedenkbuch. M 5.- 


Geheimnisse des reifen Lebens. Aus den Aufzeichnungen Anger⸗ 
manns. M 5.50 


Wirkungen Goethes in der Gegenwart. Eine Rede. Kartoniert M 1.80 
Die Schicksale Doktor Bürgers. Die Flucht. (JB. Nr. 334) 
Gedichte. Vom Dichter ausgewählt. (JB. Nr. 300) 


Ernest Claes. 1885 in Sichem bei Löwen geboren als Sohn einer alten 
Brabanter Bauernfamilie. Er kam zunächſt als Lehrling in eine 
Kloſterdruckerei, beſuchte dann Gymnaſium und Univerfität und lebt 
jetzt als Beamter bei der belgiſchen Kammer in Brüſſel. 


Flachskopf. Die Geſchichte einer Jugend. Mit einem Vorwort und 
Bildern von Felix Timmermans. M 3.75 


Black. Die Geſchichte eines Hundes. M 3.80 
Bruder Jakobus. Roman. M 5.50 
1 Donkelhof und Wasinghaus. Roman. M 6.- 


Hannes Raps. Eine Landſtreichergeſchichte. Mit Zeichnungen von 
Selig Timmermans. (JB. Nr. 429) 


Die Heiligen von Sichem. Mit 12 ganzſeitigen Zeichnungen von 
Felix Timmermans. (JB. Nr. 483) 


Anton Coolen. 1897 in dem Dorf Wylre (in der niederländiſchen 
Provinz Limburg) geboren. Er war eine Zeit lang als Journaliſt 
tätig, zog ſich aber dann in ſein geliebtes Nordbrabant zurück, um 
ganz ſeiner Dichtung zu leben. 


Brabanter Volk. Roman. M 5.- 
Das Dorf am Fluß. Roman. M 5.— 
Die drei Brüder. Roman. M 5.— 
‚ Weihnachten in Brabant. Drei Erzählungen. (JB. Nr. 531) 


Robert Faesi. 1883 in Zürich geboren, wo er als Literarhiſtoriker an 
der Univerſität wirkt. 


Das Antlitz der Erde. Gedichte. M 4.— 
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Hugo von Hofmannsthal. Lebte von 1874 bis 1929. 
Die Gedichte und kleinen Dramen. M 5.- 
Das Salzburger große Welttheater. Gebunden M 2.50 
Der Tod des Tisian. Idylle. Zwei Dichtungen. (JB. Nr. 8) 
Der Tor und der Tod. Gin dramatiſches Gedicht. (JB. Nr. 28) 
Das kleine Welttheater oder die Glücklichen. (SB. Nr. 78) 
Alkestis. Trauerfpiel nach Euripides. (JB. Nr. 134) 
Gedichte. (JB. Nr. 461) 
Reden und Aufsätze. (JB. Nr. 339) 


Ricarda Huch. 1864 in Braunſchweig geboren. Sie kam zweiund⸗ 
zwanzigjährig nach Zurich, um Geſchichte zu ſtudieren, und begann 
alsbald mit der Veröffentlichung erzählender und darſtellender 
Werke. Die Dichterin lebt in Jena. 


Michael Unger. Roman. M 3.75 

Von den Königen und der Krone. Roman. In Halbleinen IN 5.25 
Die Verteidigung Roms. Der Geſchichten von Garibaldi erſter Teil. 
M 3.75 

Der Kampf um Rom. Der Geſchichten von Garibaldi zweiter Teil. 
M 3.75 

Menschen und Schicksale aus dem Risorgimento. M 5.— 

Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri. Roman. Me 3.75 
Der große Krieg in Deutschland. Gekürzte Ausgabe. M 2.50 
Gesammelte Gedichte. M 6.75 

Liebesgedichte. (JB. Nr. 22) 

Wonnebald Piick. Erzählung. (JB. Nr. 38) 

Der letzte Sommer. Erzählung. (JB. Nr. 17a) 

Das Judengrab. Bimbos Seelenwanderungen. (JB. Nr. 193) 
Fra Celeste. Erzählung. (JB. Nr. 405) | 
Gottfried Keller. (JB. Nr. 113) 

Quellen des Lebens. (JB. Nr. 469) 


Per Imerslund. 1912 in Oslo geboren, ftammt aus einem alten 
Bauerngeſchlecht Hedemarkens. Er verlebte feine Jugend in Deutſch⸗ 
land und war von 1927 bis 1931 in Mexiko. Sein Erſtlingswerk hat 
er deutſch geſchrieben. 


Das Land Noruega. Erlebniſſe in Mexiko. IN 4.50 
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Gudmundur Kamban. 1888 in Alftanes auf Island geboren. Er ſtu⸗ 
dierte in Kopenhagen, lebte dann von 1915 bis 1917 in New Pork 
und widmete ſich nach ſeiner Rückkehr der Bühne als Spielleiter. 
Seit einiger Zeit lebt Kamban in Deutſchland. 


Die Jungfrau auf Skalholt. Roman. M 7.50 
Der Herrscher auf Skalholt. Roman. M 7.50 
Ich seh ein großes schönes Land. Roman. M 6.50 


Gertrud von le Fort. 1876 in Minden geboren, lebt in Baierbrunn im 
Iſartal. 


Die Magdeburgische Hochzeit. Erzählung. IN 5.50 
Die Opferflamme. Erzählung. (JB. Nr. 533) 


Eberhard Meckel. 1907 in Freiburg im Breisgau geboren, lebt in 
Schöneiche in der Mark. 


Durch die Jahre. Gedichte. M 4.— 


Max Mell. 1882 in Marburg an der Drau geboren. Er wuchs in 
Wien auf, ſtudierte Germaniſtik, machte den Krieg an der ruſſiſchen 
Front mit und lebt ſeither in Wien und in Pernegg (Steiermark). 


Das Donauweibchen. Erzählungen und Märchen. M 5.- 
Steirischer Lobgesang. M 4.50 

Die Sieben gegen Theben. Dramatiſche Dichtung. Gebunden M 3.50 
Das Spiel von den deutschen Ahnen. Gebunden M 3.50 

Das Nachfolge Christi-Spiel. Gebunden IN 3.50 

Das Apostelspiel. (JB. Nr. 167) 

Barbara Naderer. Novelle. (JB. Nr. 261) 

Ein altes deutsches Weihnachtsspiel. (JB. Nr. 418) 

Adalbert Stifter. (JB. Nr. 339) 


Christian Morgenstern. Lebte von 1871 bis 1914. 


Alle Galgenlieder. (Galgenlieder, Palmſtröm, Palma Kunkel, Ging⸗ 
ganz.) M 3.75 
Uber die Galgenlieder. M 3.— 

Melancholie. Gedichte. Gebunden M 2.50 
Klein Irmchen. Ein Kinderliederbuch. Mit Zeichnungen von Jo⸗ 
fua Leander Gampp. Gebunden M 4.- 
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Otto Nebelthau. 1894 in Bremen geboren. Lebt in München. 
Der Ritt nach Canossa. Hiſtoriſcher Roman. M 6.- 
Mein Gemüsegarten. (JB. Nr. 456) 

Mein Obstgarten. (OB. Nr. 470) 


Rainer Maria Rilke. Lebte von 1875 bis 1926. 
Ausgewählte Werke in swei Bänden. M 12.-; in Halbleder M 18- 


Gesammelte Briefe in sechs Bänden. Mit einer Einleitung von 
Dieter Baſſermann. M 40.-; Halbleder M 50.— 


Einzelausgaben der Briefbande: 

Briefe aus den Jahren 1892 bis 1904. 
Briefe aus den Jahren 1904 bis 1907. 
Briefe aus den Jahren 1907 bis 1914. 
Briefe aus den Jahren 1914 bis 1921. 
Briefe aus Muzot (1921-1926). 

Briefe an seinen Verleger (1906-1926). 
Jeder der Briefbande M 7.-; in Halbleder M g.- 
Das Stunden- Buch. In Halbleinen M 3.- 
Erste Gedichte. M 5.- 

Frühe Gedichte. M 5.- 

Neue Gedichte. M 5.- 

Das Buch der Bilder. M 5.- 

Duineser Elegien. M 3.- 

Späte Gedichte. M 5.- 


Erzählungen und Skizzen aus der Frühzeit. M 7.-; in Halbleder 
It 9.- | 


Geschichten vom lieben Gott. MT 4.50 

Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge. M 5.50 

Auguste Rodin. Mit 96 Bildtafeln. M 7.- 

DieWeisevon Liebe und Tod des Cornets Christoph Rilke. (JB. Nr. 1) 
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Rainer Maria Rilke: 
Requiem. (JB. Nr. 30) 
Das Marien-Leben. Gedichte. (JB. Nr. 43) 
Die Sonette an Orpheus. (JB. Nr. 115) 
Ausgewählte Gedichte. (JB. Nr. 400) 
Der ausgewählten Gedichte anderer Teil. (JB. Nr. 480) 
Vierundzwanzig Sonette der Louize Labé. (JB. Nr. 222) 


Sonette aus dem Portugiesischen der Elizabeth Barrett- Browning. 
(JB. Nr. 252) 


Michelangelo - Ubertragungen. (JB. Nr. 496) 
Briefe an einen jungen Dichter. (JB. Nr. 406) 
Briefe an eine junge Frau. (B. Nr. 409) 


Portugiesische Briefe (Die Briefe der Marianna Alcoforado). 
(JB. Nr. 74) 


Albrecht Schaeffer. 1885 in Elbing geboren. Er wuchs in Hannover 
auf und empfing entſcheidende Eindrücke von der niederſächſiſchen 
Landſchaft. Später fiedelte er ſich in Güddeutfchland an; er lebt in 
Rimſting am Chiemſee. Von ſeinen zahlreichen Werken nennen wir: 


Josef Montfort. Roman. M 6.50 


Helianth. Bilder aus dem Leben zweier Menſchen aus der Nord: 
deutſchen Tiefebene in neun Büchern. Neue Ausgabe in zwei 
Bänden. M 15.—- 


Der göttliche Dulder. Dichtung. M 6.25 
Parzival. Ein Versroman. M 7. 30 


Das Prisma. Novellen und Erzählungen. Auf Dünndruckpapier. 
M 6.50 


Griechische Heldensagen. Nach den alten Quellen neu erzählt. Zwei 
Bände. M 10.— 


Gedichte aus den Jahren 1915 bis 1930. M 4.— 

Die Sage von Odysseus. (JB. Nr. 87) 

Nachtschatten. Novellen. (JB. Nr. 179) 

Der Reiter mit dem Mandelbaum. Legende. (JB. Nr. 229) 
Der Raub der Persefone. (JB. Nr. 311) 
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Edzard Schaper. 1908 in Oftrowo, Proving Pofen, geboren als Gohn 
niederdeutfcher Eltern (Vater aus Hannover, Mutter aus Oftfries- 
land). Bewegtes Leben: Muſiker, Schaufpieler, Gärtner, fährt dann 
zur See und lebt längere Zeit in Skandinavien, jetzt in Eſtland. 


Das Leben Jesu. M 6.50 

Die Arche, die Schiff bruch erlitt. Novelle. Mit Holzſchnitten von 
Hans Alexander Müller. (IB. Nr. 471) 

Das Lied der Vater. Erzählung. (JB. Nr. 514) 


Friedrich Schnack. 1888 in Rieneck, Unterfranken, geboren. Er 
verlebte feine Jugend in Franken, in der Landſchaft von Rhön, 
Speſſart, Frankenwald, in den Weins, Obſt⸗ und Korngegenden von 
Aſchaffenburg. Würzburg und Bamberg. Ehe er ſich der Dichtung 
zuwandte, war er zehn Jahre in Handel, Wirtſchaft und Induſtrie 
tätig. Er lebt in Überlingen am Bodenſee. 


Gesammelte Gedichte. M 5.- 

Das Zauberauto. Liebesroman. M 4.50 

Das Leben der Schmetterlinge. Naturdichtung. M 6.- 
Goldgräber in Franken. Abenteuerroman. M 4.50 
Der Lichtbogen. Falte rlegenden. M 4.50 


Klick aus dem Spielzeugladen. Roman für das große und kleine 
Volk. M 4.- 


Klick und der Goldschatz. Heiterer Roman. M 5.— 
Der erfrorene Engel. Roman eines Mädchens. M 5.- 


Die brennende Liebe. Roman der drei Lebensalter. Beatus und 
Sabine / Sebaſtian im Wald / Die Orgel des Himmels. M 6.- 


Sibylle und die Feldblumen. Mit 8 handkolorierten Blumenbil⸗ 
dern. IN 6.— 


Cornelia und die Heilkräuter. Mit 8 handkolorierten Pflanzenbil⸗ 
dern. M 6.— 


Land ohne Tränen. (OB. Nr. 459) 
Geschichten aus Heimat und Welt. (JB. Nr. 498) 
Das Waldkind. Roman. (JB. Nr. 332) 
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Reinhold Schneider. 1903 in Baden-Baden als Sohn einer alten 


Badener Familie geboren, empfing ſtarke und entſcheidende Ein⸗ 
drücke von Reifen im Süden, beſonders in Portugal und Spanien. 
Lebt in Freiburg i. Br. Von ſeinen Werken erſchienen im Inſel⸗ 
Verlag: 


Auf Wegen deutscher Geschichte. Eine Fahrt ins Reich. Inhalt: 
Der Wald — Paderborn — Speyer — Bremen — Tangermünde — 
Nürnberg — Rudolſtadt — Hohenzollern — Oftland. M 3.80 


Das Inselreich. Geſetz und Größe der britifchen Macht. IN 8.50 


Kaiser Lothars Krone. Leben und Herrſchaft Lothars von Supp⸗ 
linburg. M 5.- 


Las Casas vor Karl V. Szenen aus der Konquiſtadorenzeit. M 5.— 


Corneilles Ethos in der Ara Ludwigs XIV. Eine Studie. Ge⸗ 
bunden M 3.— 


Sonette. Gebunden M 3.- 
Elisabeth Tarakanow. Erzählung. (JB. Nr. 540) 


Gabriel Scott. 1874 in Leith (Schottland) als Norweger geboren. Er 


lebt in Tromöen bei Arendal. 


Fant. Roman. Aus dem Schwediſchen übertragen von Edzard Scha⸗ 
per. M. 5.50 


Otto Freiherr von Taube. 1879 in Reval geboren, ſtammt aus einem 


‚heermeiſterlichen“ Geſchlecht der eſtländiſchen Ritterſchaft. Er emp⸗ 
fing ſeine Bildung in Kaſſel und Weimar und an deutſchen Uni⸗ 
verſitäten. Seit 1910 als freier Schriftſteller tätig, ſchuf er neben 
eigenen Werken zahlreiche Überfegungen. Er lebt in Gauting (Ober⸗ 
bayern). 


Der verborgene Herbst. Roman. In Halbleinen M 4.75 
Die Löwenprankes. Roman. In Halbleinen Me 4.50 
Das Opferfest. Roman. M 6.- 


Felix Timmermans. 1886 in Lier bei Antwerpen geboren als Sohn 


eines Spitzenhändlers. Er erhielt einfache Schulbildung, fühlte ſich 
aber frühzeitig zur Kunſt hingezogen, wollte Maler werden und 
beſuchte die Kunſtakademie. Aber ungewollt wurde er ein Maler 
des Wortes: Wie ſein großer Landsmann Pieter Bruegel ſchildert 
er das flämiſche Volk in ſeiner ganzen überſchäumenden Lebens⸗ 
fülle. Er lebt in ſeiner kleinen Vaterſtadt Lier. 
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Felix Timmermans: 
Das Jesuskind in Flandern. M 3.75 
Pallieter. Roman. M 3.75 
Der Pfarrer vom blühenden Weinberg. Roman. IM 5.— 
Pieter Bruegel. Roman. M 3.75 
Die Delphine. Eine Geſchichte aus der guten alten Zeit. M 5.- 
Franziskus. M 3.— 
Bauernpsalm. Roman. M 5.— 
Das Licht in der Laterne. Neue und alte Geſchichten. M 3.75 
Die sehr schönen Stunden von Jung fer Symforosa, dem Beginchen. 
Erzählung. (JB. Nr. 308) 
Das Triptychon von den Heiligen Drei Königen. (JB. Nr. 362) 
Aus dem schönen Lier. (JB. Nr. 401) 
Sankt Nikolaus in Not und andere Erzählungen. (JB. Nr. 420) 
Beim Krabbenkocher. Erzählung. (JB. Nr. 508) 
Ich sah Cäcilie kommen. Erzählung. (JB. Nr. 547) 


Karl Heinrich Waggerl. 1897 in Bad Gaftein geboren als Cohn eines 
Zimmermanns, der aus einem alten Bauerngeſchlecht ſtammte. Er 
beſuchte die Stadtſchule und das Lehrerſeminar, wurde im Krieg an 
der italieniſchen Front Offizier, geriet in Gefangenſchaft und er⸗ 
krankte ſchwer, ſo daß er den Lehrerberuf aufgeben mußte. Er lebt 
in Wagrain im Salzkammergut. 

Brot. Roman. M 3.75 

Schweres Blut. Roman. M 5.- 

Das Jahr des Herrn. Roman. M 3.75 

Mütter. Roman. M 5.— 

Wagrainer Tagebuch. M 3.— 

Du und Angela. Erzählungen. (JB. Nr. 204) 

Das Wiesenbuch. Mit 16 Scherenſchnitten des Dichters. (JB. Nr. 426) 
Kalendergeschichten. (JB. Nr. 522) 


Gerard Walschap. 1898 in Londerzeel bei Brüffel geboren als Sohn 
eines Bauern. Er lebt in Antwerpen. 


Heirat. Roman. M 4.50 
Der Mann, der das Gute wollte. Roman. M 5.50 
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Konrad Weiß. 1880 in Nauenbregingen (Württemberg) geboren, war 
lange Zeit an der Zeitſchrift ‚Hochland‘ tätig und lebt als Kunſt⸗ 
ſchriftleiter in München. 


Konradin von Hohenstau fen. Ein Trauerſpiel. M 4.— 
Das Sinnreich der Erde. Gedichte. Gebunden M 4.- 


Die kleine Schépfung. (Versdichtung.) Mit Zeichnungen von Karl 
Caspar. (JB. Nr. 321) 


Andreas Zeitler. 1906 in Leipzig geboren, von ſeinen Vorfahren her 
der fränkiſchen Landſchaft verbunden, in der ſein erſtes Buch ſpielt. 
Er lebt in Leipzig. 


Fränkischer Sommer. Erzählung. M 4.— 


Goethe 


Sämtliche Werke in ſiebzehn Bänden. Herausgegeben von Fritz 
Bergemann, Hans Gerhard Gräf, Max Hecker, Gunther Ipſen, 
Kurt Jahn und Carl Schüddekopf. Auf Dünndruckpapier M 135.— 
Die vollſtändigſte aller heutigen Goethe⸗Ausgaben. Der Text um⸗ 
faßt 15000 Seiten. 

Die Bände dieſer Ausgabe werden auch einzeln in dunkelblauem 
Leinen mit aufgedruckten Untertiteln geliefert. 
Ergänzungsbände in der Ausſtattung der Geſamtausgabe: 


Goethes Briefe und Tagebücher. Herausgegeben von Hans Gerhard 
Gräf. Auf Dünndruckpapier in zwei Bänden. (1750 Seiten.) IN 18.— 


Gespräche mit Eckermann. Herausgegeben und eingeleitet von Franz 
Deibel. Vollſtändige Ausgabe in einem Bande Pee Dünndruck⸗ 
papier. (797 Seiten.) M 7.50 


Goethes Gespräche ohne die Geſpräche mit Eckermann. Ausgewählt 
von Flodoard Freiherrn von Biedermann. Auf Dünndruckpapier 
in einem Bande. (791 Seiten.) M 9.50 


Sämtliche Werke. Welt⸗Goethe⸗Ausgabe der Gutenbergſtadt Mainz 
und des Goethe⸗ und Schiller⸗Archivs zu Weimar. Herausgegeben 
von Anton Kippenberg, Julius Peterſen und Hans Wahl. Gedruckt 
auf der Mainzer Preſſe. 50 Bände mit Regiſterbänden. Jeder Band 
M 10.-; in Halbleder M 14.— 

Bisher erſchienen: Band 4. Der Weſt⸗öſtliche Divan. Mit den Noten 
und Abhandlungen. Herausgegeben von Konrad Burdach. Band 6. 
Epen und Kantaten. Herausgegeben von Hans Gerhard Gräf. 
Band 7. Götz von Berlichingen. Herausgegeben von Hans Wahl. 
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Goethe: 


Band 12 und 13. Urfauft; Fauſt, ein Fragment: Sauft I und Fauſt II. 
Herausgegeben von Max Heder. Band 16. Die Leiden des jungen 
Werthers. 1774. Die Leiden des jungen Werther. 1787. Briefe aus 
der Schweiz. Herausgegeben von Fritz Adolf Hünich. 


Goethes Werke in ſechs Bänden. (Der Volks⸗Goethe.) Im Auftrage 
der Goethe⸗Geſellſchaft herausgegeben von Erich Schmidt. Neu be- 
arbeitet von Guſtav Roethe. (3900 Seiten.) M 18.—-; in Halb⸗ 
leder M 28.- 


Dichtung und Wahrheit. Auf Dünndruckpapier in einem Bande. 
(831 Seiten.) M 8.— 


West-östlicher Divan. Vollſtändige Ausgabe (mit den Noten und 
Abhandlungen). M 3.50 


Farbenlehre. Eingeleitet bon Gunther Ipſen. Mit 32 zum großen 
Teile vielfarbigen Tafeln. Vollſtändige Ausgabe auf Dünndruck⸗ 
papier in einem Bande. M 10.— 

Faust. Geſamtausgabe. Enthaltend Urfauſt, Fragment (1790), Tra⸗ 
gödie I. und II. Teil, Paralipomena. Auf Dünndruckpapier in einem 
Bande. (577 Seiten.) M 3.50 

Sämtliche Gedichte in zeitlicher Folge. Herausgegeben von Hans 
Gerhard Gräf. Auf Dünndrudpapier in zwei Bänden. (1300 Sei⸗ 
ten.) M 12.— 

Gedichte. Auswahl in zeitlicher Folge. Herausgegeben von Max 
Hecker. M 3.75 

Italienische Reise. Auf Duͤnndruckpapier in einem Bande. (590 Sei⸗ 
ten.) M 6.— 


Wilhelm Meister. Auf Dünndruckpapier in einem Bande. (1020 Sei⸗ 
ten.) IN 9.50 


Naturwissenschaftliche Schriften. Herausgegeben von Gunther Sp- 
fen. Mit 48 zum großen Teil vielfarbigen Tafeln. Auf Dünn⸗ 
druckpapier in zwei Bänden. (1583 Seiten.) M 20.- 


Die Wahlverwandtschaften. Roman. M 3.50 
Dreißig Handzeichnungen Goethes. Sakfimile- Ausgabe in farbigem 


Lichtdruck. Herausgegeben von Hans Wahl. 300 numerierte Erem- 
plare. In Leinenmappe M 225.- 


Iphigenie. Erſtmalige Fakſimile⸗Wiedergabe der Handſchrift Goethes. 
Mit einem Nachwort von Hans Wahl. Gebunden, in Schuber 
M 18.— 
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Goethe: 


Italienische Reise. Mit den Zeichnungen Goethes, feiner Freunde 
und Kunſtgenoſſen in 124 zum Teil farbigen Lichtdrucktafeln. Neu 
herausgegeben vom Goethe⸗Nationalmuſeum (Folio). In Halb⸗ 
leder M 30.— 


Reise-, Zerstreuungs- und Trostbiichlein. 36 zum großen Teil far⸗ 
bige Bilder. Ausgewählt und herausgegeben von Hans Wahl. 
Stammbuch⸗Querformat in Schuber M 4.50 


Die Briefe des jungen Goethe. Herausgegeben und eingeleitet von 
Guſtav Noethe. IN 3.50 


Briefe an Charlotte von Stein. Neue, vollſtändige Ausgabe, auf 
Grund der Handſchriften herausgegeben von Julius Peterſen. Vier 
Bände. M 12.— 


Briefwechsel mit Marianne von Willemer. Herausgegeben von Max 
Hecker. Fünfte, verbeſſerte Auflage. Mit 10 Abbildungen. M 7.50 


Der Briefwechsel zwischen Goethe und Zelter. Im Auftrage des 
Goethe⸗ und Schiller⸗Archivs nach den Handſchriften herausgegeben 
von Max Hecker. Drei Bände. M 18.— 


Die Briefe der Frau Rath Goethe. Geſammelt und herausgegeben von 
Albert Köfter. Zwei Bände. M g.— 


Briefe von Goethes Mutter. Ausgewählt und eingeleitet von Albert 
Köſter. Mit 16 Bildtafeln. IN 4.50 


Bettinas Leben und Briefwechsel mit Goethe. Auf Grund des von 
Reinhold Steig bearbeiteten handſchriftlichen Nachlaſſes neu her⸗ 
ausgegeben von Fritz Bergemann. Mit 17 Bildtafeln und 2 Fak⸗ 
fimiles. MN 7.50 


Goethe im Bildnis. Mit 102 Bildtafeln. Herausgegeben und einge- 
leitet von Hans Wahl. M 5.— 


Goethe und seine Welt in 580 Bildern. Herausgegeben von Hans 
Wahl und Anton Kippenberg. M 4.50 | 


Deutſche Klaſſiker und Geſamtausgaben 


Büchner, Georg: Werke und Briefe. Herausgegeben von Fritz Berge⸗ 
mann. Dritte, vermehrte Auflage. M 6.50 


Eichendorff, Joseph von: Werke. Ausgewählt und herausgegeben von 
Franz Schultz. Zwei Bände. (1080 Seiten.) M 6.— 
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Droste-Hülshoff, Annette von: Sämiliche Werke. Siehe Seite 16g. 


Deutsche Gedichte in Handschriften. Wiedergabe in Lichtdruck. In 
Halbpergament mit Schuber. M 8.50 


Brüder Grimm: Märchen. Auswahl in einem Bande. Mit 8 han?» 
kolorierten Bildtafeln und vielen Holzſchnitten von Fritz Kredel. 
M 4.50 

Märchen. Vollſtändige Ausgabe in zwei Bänden. M 9.- 


Hauff. Wilhelm: Märchen. Vollſtändige Ausgabe in einem Band. 
M 4.50 

Der Heliand in Simrocks Übertragung und die Bruchſtücke der Alt: 
ſächſiſchen Geneſis. Eingeleitet von Andreas Heusler. M 3.50 


Hey-Speckter: Hundert Fabeln für Kinder. Bon Wilhelm Hey. Mit 
den Bildern von Otto Speckter. M 2.50 


Hölderlin, Friedrich: Sämtliche Werke. Auf Dünndruckpapier in 
einem Bande. (1043 Seiten.) M 9.- 


Gesammelte Briefe. Eingeleitet von Ernft Bertram. I 6.- 

Kant: Sämtliche Werke. Sechs Bände auf Dinndrudpapier. M 45.- 

Kritik der reinen Vernunft. Ausgabe auf Duͤnndruckpapier. (650 
Seiten.) M 7.- 


Keller, Gottfried: Gesammelte Werke. Bier Bände. M 20.—; in Halb- 
leder M 28.— 


Kleist, Heinrich von: Sämtliche Werke: Auf Dünndruck papier in 
einem Band. (1187 Seiten.) IN 9.- ö 


Lenau, Nikolaus: Sämtliche Werke und Briefe in sechs Bänden. 
Vollſtändige kritiſche Ausgabe, herausgegeben von Eduard Caſtle. 
M 40.- 


Mörike, Eduard: Werke. Mit einem Geleitwort von Friedrich Ludwig 
Barthel. Zwei Bände auf Dünndruckpapier. (1340 Seiten.) IN 12.— 


Der Nibelunge Not und Kudrun. Herausgegeben von Eduard Sie⸗ 
vers. Auf Dünndruckpapier. (624 Seiten.) M 6.- 


Novalis: Dichtungen. Herausgegeben und eingeleitet von Franz 


Schultz. M 4.50 


Sachs, Hans: Ausgewählte Werke. (Gedichte und Dramen.) Mit 32 
Holzſchnitten nach Dürer, Beham u. a. Herausgegeben von Paul 
Merker und Reinhard Buchwald. Zwei Bande. In Halbleinen M 10-. 
Kolorierte Ausgabe, in der ſämtliche Holzſchnitte mehrfarbig mit 
der Hand koloriert wurden, in Halbpergament M 16.- 
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Schiller: Sämtliche Werke in sieben Bänden. Auf Dünndruckpapier 
(4900 Seiten) M 45.-; in Leder M 80.- 


— Werke in drei Bänden. Siehe Seite 170. 
Stifter, Adalbert: Werke in sieben Bänden. Siehe Seite 171. 


— Werke in drei Bänden (Der Volks⸗Stifter). Mit einer Einleitung 
von Adolf von Grolman. MM 12.— 
Die Ausgabe umfaßt die Erzählungen, Nachſommer und Witiko. 


Storm, Theodor: Sämtliche Werke in drei Banden. M 18.— 


Deutsche Weihnachtslieder. Bearbeitet von Helmut Walcha. Mit 
Vignetten von Willi Harwerth. Mehrfarbiger Druck. Geb. M 1.80. 


Weltliteratur 


Boccaccio, Giovanni: Das Dekameron. Übertragen von Albert Weſ⸗ 
ſelſki. Vollſtändige Ausgabe auf Dünndruckpapier. M 7.50 

Cervantes: Don Quixote. Bollftändige deutſche Ausgabe, beforgt von 
Konrad Thorer. Mit einem Eſſay von Turgenjew und einem Wad): 
wort von André Tolles. Auf Dünndruckpapier in zwei Bänden. 
(1550 Seiten.) M 12.— 


Dante: Opera omnia. (In italieniſcher Sprache.) Enthaltend La Di- 
vina Commedia. {] Can oniere. Vita Nuova. I] Convivio ſowie die 
lateiniſchen Schriften und Briefe. Mit einer Einleitung von Bene⸗ 
detto Croce. Auf Dünndruckpapier in zwei Bänden. (1080 Seiten.) 
M 10.- 


Dantes Göttliche Komödie. Deutſch von Friedrich Freiherrn von Fal⸗ 
kenhauſen. (733 Seiten.) M 7.50 


Gobineau, Arthur Graf: Die Renaissance. Hiſtoriſche Szenen. Über: 
tragen von Bernhard Jolles. Mit 20 Bildtafeln. M 4.50 


Ounpov ern (Due, OdSvecera). Homers Werke (Ilias und Odyſſee). 
Im griechiſchen Urtert herausgegeben von Paul Cauer. Auf Dünn⸗ 
druckpapier. M 6.— 

Jacobsen, Jens Peter: Sämtliche Werke in einem Bande. Mit dem 
von A. Helſted 1885 radierten Porträt. Auf Dünndruckpapier. 
(877 Seiten.) M 8.30 


Sophokles: Tragödien. Übertragen von Roman Woerner. M 6.— 


Stendhal, Friedrich von (Henri Beyle): Gesammelte Werke. Über: 
tragen von Arthur Schurig und Otto Freiherrn von Taube. Auf 
Dünndruckpapier in acht Bänden. (3200 Seiten.) M 55.- 
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Orient und Ferner Often 


Die Erzählungen aus den Tausendundein Nächten. Vollſtändige 
deutſche Ausgabe in feds Bänden. Zum erften Male aus dem ara- 
biſchen Urtext der Calcuttaer Ausgabe vom Jahre 1839 übertragen 
bon Enno Littmann. Eingeleitet von Hugo von Hofmannsthal. Auf 
Dünndruckpapier. (3120 Seiten.) M 30.— 

Die Bände find auch einzeln, je M g.-, erhältlich. 


Die schönsten Geschichten aus Tausendundeiner Nacht. In einem 
Bande M 4.50 


Arabische Märchen. Aus mündlicher Überlieferung geſammelt und 
übertragen von Enno Littmann. M 7.- 


Eisherz und Edeljaspis oder Die Geſchichte einer glücklichen Gatten- 
wahl. Aus dem Chineſiſchen übertragen von Franz Kuhn. Mit Bil- 
dern nach alten chineſiſchen Holzſchnitten. M 3.75 

Kin Ping Meh oder Die abenteuerliche Geſchichte von Hſi Men und 
ſeinen ſechs Frauen. Aus dem Chineſiſchen übertragen von Franz 
Kuhn. (920 Seiten.) M 14.- 


Die Räuber vom Liang schan Moor. Aus dem Chineſiſchen übertragen 
bon Franz Kuhn. Mit 60 Holzſchnitten einer alten chineſiſchen Aus: 
gabe. (840 Seiten.) M 12.— 

Der Traum der Roten Kammer. Aus dem Chineſiſchen übertragen 
von Franz Kuhn. (789 Seiten.) IN 12.— 


Die Geschichte vom Prinzen Genji, wie ſie geſchrieben wurde um das 
Jahr Eintauſend unſerer Zeitrechnung von Muraſaki, genannt 
Shikibu, Hofdame der Kaiſerin von Japan. Zwei Bände. (1200 Sei⸗ 
fen.) M 16.— 

Tsudzumi, Tsuneyoshi: Japan, das Götterland. Herausgegeben vom 
Japan⸗Inſtitut, Berlin. IN 6.- 


Die Kunst Japans. Herausgegeben vom “Japan-Inftitut, Berlin. 
Mit 8 farbigen Tafeln und 127 Abbildungen. M 20.- 


Briefe, Erinnerungen, Lebensgeſchichte 


Arnim, Bettina von: Die Giinderode. Eingeleitet von Heinz Amelung. 
M 5.— 

Bertram, Ernst: Deutsche Gestalten. M 6.- 
Inhalt: Bach — Klopſtock — Goethe: Geſang und Geſetz: Geheim— 
nislehre; Sinnliche Überlieferung — Schiller - Norden und deutſche 
Romantik — Beethoven — Kleiſt - Stifter — Möglichkeiten deutſcher 
Klaſſik. 
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Buchwald, Reinhard: Schiller. Zwei Bände. I. Der junge Schiller. 
II. Wander: und Meiſterjahre. Mit 14 Bildtafeln. M 15.- 


Carolinens Leben in ihren Briefen. Auf Grund der von Erich Schmidt 
beſorgten Geſamtausgabe in Auswahl herausgegeben von Reinhard 
Buchwald, eingeleitet von Ricarda Huch. Mit 16 Bildtafeln. M 6.50 


Corti, Egon Caesar Conte: Die Tragödie eines Kaisers. (Maximilian 
von Mexiko.) Mit 4 Bildtafeln. M 7. 30 


Die Briefe der Diotima an Hölderlin. Mit der Abbildung einer 
Büfte und dem Fakſimile eines Briefes. M 3.50 


Droysen, Joh. Gust.: Das Leben des Feldmarschalls Grafen Yorck 
von Wartenburg. Zwei Bände. Mit 8 Bildniffen in Lichtdruck und 
8 Karten. M 10.— 


Elisabeth Charlotte ¶ Liselotte von der Pfalz): Briefe der Herzogin 
Elisabeth Charlotte von Orleans. Ausgewählt und eingeleitet von 
Hans F. Helmolt. Mit 16 Bildtafeln. M 6.50 


Haupt, Georg: Rudolf Koch der Schreiber. Mit 64 Bildtafeln und 
vielen Abbildungen im Text. M 8.50 


Humboldt, Wilhelm von: Die Brautbriefe Wilhelms und Karolinens 
von Humboldt. Herausgegeben und eingeleitet von Albert Leitz⸗ 
mann. M 6.50 


Briefe an eine Freundin. (Charlotte Diede.) In Auswahl heraus⸗ 
gegeben von Albert Leitzmann. M 3.50 


Kassner, Rudolf: Buch der Erinnerung. M 7.— 


Katharina II. von Rußland: Memoiren. Herausgegeben und eingelei⸗ 


tet von Erich Boehme. Mit 16 Bildtafeln. M 6.50 


Kerner. — Justinus Kerner und sein Münchener Freundeskreis. 
Eine Sammlung von Briefen. Herausgegeben von Franz Pocci. 
Mit 8 Bildtafeln. M 8.- 


Kippenberg, Anton: Geschichten aus einer alten Hansestadt. M 3.80 


Kippenberg, Katharina: Rainer Maria Rilke. Neue, erweiterte Aus⸗ 
gabe. Mit 12 Bildtafeln. IN 7.50 


Koch, Rudolf: Die Kriegserlebnisse des Grenadiers Rudolf Koch. 
Mit einem Selbſtbildnis des Meifters. M 3.75 


Kiihnemann, Eugen: Goethe. Zwei Bände. (1118 Seiten.) M 15.— 


Luthers Briefe. In Auswahl neu herausgegeben von Reinhard Bud): 
wald. Mit 10 Bildtafeln. M 3.50 
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Nietzsche, Friedrich: Briefe. Ausgewählt und herausgegeben von 
Richard Oehler. M 4.50 


— Briefe an Peter Gast. Herausgegeben von Peter Gaſt. M 6.— 


— Briefe an Mutter und Schwester. Herausgegeben von Eliſabeth 
Förſter⸗Nietzſche. Mit 3 Bildniffen in Lichtdruck. M 7.- 

— Briefwechsel mit Erwin Rohde. Herausgegeben von Eliſabeth För— 
ſter⸗Nietzſche und Fritz Schöll. In Halbleinen M 6.- 

. Scheffler, Karl: Der junge Tobias. Eine Jugend und ihre Umwelt. 
IN 6.- 

Schneider, Eduard: Eleonora Duse. Erinnerungen. Betrachtungen 
und Briefe. Mit 7 Abbildungen und einem Fakſimile. M 6.- 


Schurig, Arthur: Wolfgang Amade Mozart. Sein Leben, jeine Per: 
fönlichkeit, fein Werk. Mit 41 Bildtafeln und 3 Fakſimiles. Zwei 
Bande. M 14.- 


Strauß, David Friedrich: Ulrich von Hutten. Herausgegeben von 
Otto Clemen. Neue Ausgabe. Mit 24 Bildtafeln. M 8.50 


Terry, Charles Sanford: Johann Sebastian Bach. Mit einem Geleit— 
wort von Karl Straube, Kantor zu Sankt Thomae. Neue Ausgabe. 
Mit einem Bildnis Bachs in Lichtdruck und 32 Bildtafeln. M 6.50 


Villers, Alexander von: Briefe eines Unbekannten. Ausgewählt und 
eingeleitet von Wilhelm Weigand. Mit 2 Bildniſſen. M 6.50 


Geſchichte und Kulturgeſchichte 
Bessell, Georg: Bremen. Die Geſchichte einer deutſchen Stadt. M 5.- 
Brandenburg, Erich: Von Bismarck zum Weltkrieg. Siehe Seite 168. 


Clausewitz, Karl von: Vom Kriege. Bearbeitet und eingeleitet von 
Friedrich von Cochenhauſen. M 6.50 


Cortes, Ferdinand: Die Eroberung von Mexiko. Mit den eigenhändi⸗ 
gen Berichten Cortes an Kaiſer Karl V. von 1320 und 1522. Heraus⸗ 
gegeben und eingeleitet von Arthur Schurig. Mit 2 Bildniſſen 
und einer Karte. M 6.50 


Corti, Egon Caesar Conte: Die trockene Trunkenheit. Urſprung, 
Kampf und Triumph des Rauchens. Mit 64 Bildtafeln. M 12.— 


— Der Zauberer von Homburg und Monte Carlo. (Geſchichte der 
Spielbanken.) Mit 16 Bildtafeln. Nt 8.- 
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Deutsche Vergangenheit. Nach zeitgenöſſiſchen Quellen herausgegeben 
von Johannes Bühler. Das Werk umfaßt neun Bände mit je 16 Bild⸗ 
tafeln. Es beſteht aus zwei Abteilungen, der politiſchen und der kul⸗ 
turhiſtoriſchen Reihe. Vorzugspreis des geſamten Werkes M 60.-, 
der einzelnen Bände M 7.50 


Die politiſche Reihe 


Die Germanen in der Völkerwanderung - Das Frankenreich — Die 
Sächsischen und Salischen Kaiser — Die Hohenstaufen. 


Die kulturhiſtoriſche Reihe 
Klosterleben im deutschen Mittelalter - Deutsches Geistesleben im 


Mittelalter Ordensritter und Kirchenfiirsten - Fürsten und Ritter 
Bauern, Bürger und Hansa. 


Das alte Hamburg. Mit 154 Bildtafeln. Herausgegeben von Carl 
Schellenberg. M 9.50 
Renker, Armin: Das Buch vom Papier. Mit 46 Abbildungen in 
Lichtdruck, 4 Waſſerzeichentafeln, 13 Papierproben und einer Karte. 
In Halbleinen M 10.— 
Schneider, Reinhold: Kaiser Lothars Krone. Leben und Herrſchaft 
Lothars von Supplinburg. M 5.- 
— Auf Wegen deutscher Geschichte. Eine Fahrt ins Reich. Me 3.80 
Inhalt: Der Wald — Paderborn — Speyer — Bremen — Langer: 
münde — Nürnberg — Rudolſtadt — Hohenzollern — Oſtland. 


Reiſen und Abenteuer 


Chodowiecki, Daniel: Von Berlin nach Danzig. Eine Künſtlerfahrt 
im Jahre 1773. 100 Bilder nach den Originalen der Staatlichen 
Akademie der Künfte in Berlin mit erläuterndem Text und einer Ein⸗ 
führung von Wolfgang von Oettingen. Stammbuch⸗ Querformat, in 
Schuber M 4.50 

Haslund- Christensen, Henning: Jabonah. Abenteuer in der Mongo⸗ 
lei. Mit einem für die deutſche Ausgabe geſchriebenen Geleitwort 
von Sven Hedin. Aus dem Däniſchen übertragen von Helmut de 
Boor. Mit 77 Abbildungen und 2 Karten. M 6.30 

Reisinger, Ernst: Griechenland. Schilderung deutſcher Reiſender. 
Mit go Bildtafeln. In Halbleinen N 7.- 


Scheffler, Karl: Holland. Mit 100 Bildtafeln. M g.- 
— Italien. Tagebuch einer Reife. Mit 118 Bildtafeln. M g.— 
— Paris. Notizen. Mit 87 Bildtafeln. M g.— 


191 


Seipp, Bettina: Neapel und Sizilien — als Land der Griechen erlebt. 
Mit 46 Bildtafeln. M 6.50 


Spunda, Franz: Der heilige Berg Athos. Landſchaft und Legende. Mit 
40 Bildtafeln. M 8.— 


— Griechenland. Fahrten zu den alten Göttern. Mit 64 Bildtafeln. 
M 12.- 


Philoſophie 


Kant: Kritik der reinen Vernunft. Auf Dünndruckpapier. (650 Sei⸗ 
ten.) M 7.— 


Kant - Aussprüche. Herausgegeben von Raoul Richter. M 3.50 
Kassner, Rudolf: Das Buch der Gleichnisse. M 4.50 

Die Chimäre. Der Aussätzige. Gebunden M 3.— 

- Von der Einbildungskraft. M 4.50 


— Der indische Gedanke. Von den Elementen der menschlichen Größe. 
Gebunden M 3.- 


— Englische Dichter. Gebunden M 4.50 
Essays. Gebunden M 4.50 

Der Gottmensch. Eſſays. M 4.50 

~ Die Grundlagen der Physiognomik. M 4.— 


Die Moral der Musik. Aus den Briefen an einen Muſiker. Ge- 
bunden M 4.- 


Die Mythen der Seele. M 4.- 

Das physiognomische Weltbild. IM 7.50 

— Der Tod und die Maske. Gebunden M 3.- 

Die Verwandlung. Phyſiognomiſche Studien. M 4.50 


Zahl und Gesicht. Nebſt einer Einleitung: Der Umriß einer uni: 
verſalen Phyſiognomik. M 5.50 


Meiner, Annemarie: Lob des Alters. Sprüche der Weisheit. Ge— 
bunden Me 2.50 


Schopenhauer: Aphorismen zur Lebensweisheit. Mit Erläuterungen 
und einem Nachwort. M 3.- 
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Kunſt 
Allesch, Johannes von: Michael Pacher. Mit 113 Abbildungen. M 10.— 


Beenken, Hermann: Bildhauer des vierzehnten Jahrhunderts am 
Rhein und in Schwaben. Mit 150 Abbildungen. IN 10.— 


Burkhard, Arthur: Hans Burgkmair. Mit 117 Abbildungen. M 10.— 


Geese, Walter: Gottlieb Martin Klauer. Der Bildhauer Goethes. Mit 
64 Bildtafeln. M 7.- 


Gerstenberg. Kurt: Hans Multscher. Mit 175 Abbildungen. IN 10.- 


Grisebach, August: Karl Friedrich Schinkel. Mit 110 Abbildungen. 
Nt 10.— 


Jantzen, Hans: Deutsche Bildhauer des dreizehnten Jahrhunderts. 
Mit 136 Abbildungen. M 10.— 


Koch, Rudolf: Das ABC- Büchlein. Gebunden M 2.80 
Vorzugsausgabe: 100 Exemplare auf der Handpreſſe gedruckt im 
Haus zum Fuͤrſteneck zu Frankfurt a. M. In Halbleder M 30.- 


Das Blumenbuch. Zeichnungen von Rudolf Koch. In Holz geſchnit⸗ 
ten von Fritz Kredel. 250 Holzſchnitte im Format 23 4x31 ½ em. 
Druck der Mainzer Preſſe in 1000 Exemplaren. Die Handkolorie⸗ 
rung beſorgte Emil Wöllner. Drei Teile. In Pappbänden M 80.- 


- Karte von Deutschland und angrenzenden Gebieten. Vielfarbige 
Wiedergabe im Format 120 163 cm. Unaufgezogen M 18.-; auf 
Leinwand mit zwei Rundftäben M 30.- 


— Die Kriegserlebnisse des Grenadiers Rudolf Koch. Mit einem 
Selbſtbildnis des Meifters. M 3.75 


Das Münster zu Straßburg. In Holz geſchnitten von Fritz Kredel 
und Liſa Hampe. 80 * 135 cm. Gedruckt durch die Drugulin⸗Preſſe 
zu Leipzig. In Pappſchatulle M 12.— 


Die Weihnachtsgeschichte. Ein Blockbuch in 10 Holzſchnitten. Ge⸗ 
bunden JY 1.80 


Das Zeichenbuch. M 5.- 


Das kleine Blumenbuch (JB. Nr. 281), Ein Deutscher (JB. 
Nr. 504) und Häusliches Leben (JB. Nr. 124) 


König, Leo von: Gestalt und Seele. Das Werk des Malers. Mit 
64 Bildtafeln und einer Einleitung von Reinhold Schneider. M 8.— 


Lanckoronska, M., und Richard Oehler: Die Buchillustration des 
18. Jahrhunderts in Deutschland, Osterreich und der Schweiz. 
Drei Bände mit 212 Lichtdrucktafeln. Gebunden M 73.—; in Halb⸗ 
leder M go.— 
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Zwölf Bildtafeln aus der Manessischen Liederhandschrift. Wieder⸗ 

gabe in vielfarbigem Lichtdruck in der Originalgröße (35 % * 25 cm). 
In Leinenmappe M 60.- 
Inhalt: 1. Kaiſer Heinrich — 2. König Konrad der Junge — 3. Wal⸗ 
ther von der Vogelweide — 4. Graf Kraft von Toggenburg — 5. Wolf⸗ 
ram von Eſchenbach - 6. Meifter Johannes Hadloub - 7. Der Tann: 
häuſer — 8. Klingſor von Ungarland — 9. Hartmann von Aue — 
10. Werner von Teufen — 11. Kriſtan von Hameln — 12. von 
Gunegge. Jedes Blatt auch einzeln in Umſchlag M 6.- 


Meller, Simon: Peter Vischer. Mit 145 Abbildungen. M 10.— 
Rilke, Rainer Maria: Auguste Rodin. Mit 96 Bildtafeln. M 7.— 
Scheffler, Karl: Der Geist der Gotik. Mit 100 Bildtafeln. M 7.- 


— Deutsche Maler und Zeichner im neunzehnten Jahrhundert. Mit 
77 Bildtafeln. M g.— 


Schmidt, Paul Ferdinand: Philipp Otto Runge. Gein Leben und fein 
Werk. Mit 80 Bildtafeln. M 10.— 


Waldmann, Emil: Albrecht Dürer. Gein Leben und feine Kunſt. Mit 
192 Bildtafeln. M 4.50 


Weinberger, Martin: Wolfgang Huber. Mit 135 Abbildungen. IN 10.— 


Die Drude der Druaulin-Preſſe 


Platons Phaidros. Übertragen von Rudolf Kaſſner. Erſter Hand⸗ 

preſſendruck der Drugulin⸗Preſſe zu Leipzig. 300 Stüde auf hand⸗ 
geſchöpftem Büttenpapier. In Interimsband M 50.- 
Mit diefem koſtbaren Band hat die neu begründete Drugulin⸗Preſſe 
ihre Arbeit begonnen. Der Handpreſſendruck war in Deutſchland 
in der letzten Zeit faſt ganz ausgeſt orben. So wird das Erſcheinen 
dieſes langſam gereiften Druckes den Bücherfreunden ein freudiges 
Ereignis fein. Zum erſten Male wurde dafür verwandt der Mittel⸗ 
grad der Marathon⸗Antiqua, den Rudolf Koch noch ſelbſt ge⸗ 
ſchnitten hat. Initial⸗ und Titelſchrift find von E. R. Weiß. 


Zwei kleine Drucke der Drugulin-Presse: 


Karl Heinrich Waggerl: Freundschaft mit Büchern. 300 Stücke. 
It 2.- 7 


Dita Waggerl: Gedichte. 300 ©tide. IN 3.- 


Verzeichniſſe der bisher vorliegenden Einblattdrucke der Drugulin- 
Preſſe ſtehen zur Verfugung. 


194 


er . 


Die Bibliothek der Romane 
Jeder Band in Leinen M 3.50 


Honoré de Balzac: Verlorene Illusionen. 

Emily Brontö: Die Sturmhöhe. Übertragen von Grete Rambach. 

Charles de Coster: Die Hochzeitsreise. Ubertragen von Albert Weſ⸗ 
ſelſki. 

~ Uilenspiegel und Lamme Goedzak. Ein fröhliches Buch trotz Tod 
und Tränen. Übertragen von Albert Weſſelſ ki. 


Daniel Defoe: Robinson Crusoe. Nach der älteften deutſchen Ubertra⸗ 
gung. Nachwort von Severin Rüttgers. 


Gustave Flaubert: Frau Bovary. Übertragen von Arthur Schurig. 
Theodor Fontane: Effi Briest. 

— Der Stechlin. 

Goethe: Die Wahlverwandischaften. 


Jeremias Gotthelf: Wie Uli der Knecht glücklich wird. Urfaſſung. 
Nachwort von Paul Ernft. 


Grimmelshausen: Der abenteuerliche Simplizissimus. Mit einer Beit: 
tafel und einem Nachwort von Wolfgang Kayſer. 


E. T. A. Hoffmann: Die Elixiere des Teufels. | 

Jens Peter Jacobsen: Niels Lyhne. Übertragen von Anka Matthieſen. 
Gottfried Keller: Der grüne Heinrich. 

Die Leute von Seldwyla. Erzählungen. 


Selma Lagerlöf: Gösta Berling. Erzählungen aus dem alten Werm- 
land. Übertragen von Mathilde Mann. 


Conrad Ferdinand Meyer: Jürg Jenatsch. Eine Bündnergeſchichte. 


Joseph Victor von Scheffel: Ekkehard. Eine Geſchichte aus dem 
10. Jahrhundert. | 


Charles Scalsfield (Karl Anton Postl): Das Kajütenbuch. 


Friedrich von Stendhal: Rot und Schwarz. Zeitbild von 1830. Über: 
tragen von Arthur Schurig. 


Die Kartause von Parma. Übertragen von Arthur Schurig. 


Robert Louis Stevenson: Die Schatzinsel. Übertragen von Karl Lerbs. 
Mit Holzſchnitten von Hans Alexander Müller. 


Jonathan Swift: Gullivers Reisen. Nachwort von André Jolles. 
Leo Tolstoi: Anna Karenina. Übertragen von H. Röhl. Zwei Bände. 
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Dichter unferer Beit 
Jeder Band in Leinen M 3.75 


Ernest Claes: Flachskopf. Mit einem Borwort und Zeichnungen von 
Felix Timmermans. Aus dem Flämiſchen übertragen von Peter 
Mertens. 


Ricarda Huch: Das Leben des Grafen Federigo Confalonieri. Roman. 
Die Verteidigung Roms. (Des Garibaldi⸗Romans erſter Teil) 

— Der Kampf um Rom. (Des Garibaldi⸗Romans zweiter Teil) 

— Michael Unger. Roman. 

Rudolf Koch: Kriegserlebnisse. Mit einem Selbſtbildnis. 

Christian Morgenstern: Alle Galgenlieder. 

Hubert Mumelter: Oswalt und Sabina. (Zwei ohne Gnade.) Roman. 


Stijn Streuvels: Der Flachsacker. Roman. Aus dem Flämiſchen über: 
fragen von Peter Mertens. 


Felix Timmermans: Pieter Bruegel. Roman. Mit Zeichnungen des 
Dichters. Übertragen von Peter Mertens. 


Das Jesuskind in Flandern. Mit Zeichnungen des Dichters. Über: 
tragen von Anton Kippenberg. 


Das Licht in der Laterne. Neue und alte Erzählungen. Mit eid: 
nungen des Dichters. 


— Pallieter. Mit Zeichnungen des Dichters. Übertragen von Anna 
Valeton⸗Hoos. 


Karl Heinrich Waggerl: Brot. Roman. 
— Das Jahr des Herrn. Roman. 


Eisherz und Edeljaspis oder Die Geſchichte einer glücklichen Gatten: 
wahl. Mit alten chineſiſchen Holzſchnitten. 


Die Hausbücher der Inſel 
Jeder Band in Leinen M 4.50 


Als der Großvater die Großmutter nahm. Ein Liederbuch für alt: 
movifche Leute. Pappband. 

Beethoven: Briefe. In Auswahl herausgegeben von Albert Leitzmann. 
Mit 16 Bildtafeln. 
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Jakob Böhme: Ausgewählte Schriften. Ausgewählt und herausgegeben 
von Friedrich Schulze⸗Maizier. Mit einer Bildtafel. 


Gottfried August Bürger: Wunderbare Reisen des Freiherrn von 
Miinchhausen. Mit Holzſchnitten von Guftave Doré. Großquart. 
Pappband. 

Wilhelm Busch: Aus alter Zeit. Mit vielen Handzeichnungen des 
Meiſters. Herausgegeben von Otto Nöldeke und Hans Balzer. 


Deutsche Erzähler. Ausgewählt und eingeleitet von Hugo von Hof: 
mannsthal. (1004 Seiten.) 


Deutsche Heldensagen. Herausgegeben von Severin Rüttgers. Mit 
einem erklärenden Anhang. (616 Seiten.) 


Deutsche Volksbiicher. Herausgegeben von Severin Rüttgers. 
(650 Seiten.) 


Meister Eckhart: Deutsche Predigten und Traktate. Herausgegeben 
von Friedrich Schulze⸗Maizier. 


Goethe und seine Welt in 580 Bildern. Herausgegeben von Hans 
Wahl und Anton Kippenberg. 


Bruder Grimm: Märchen. Auswahl mit 8 handkolorierten Bildtafeln 
und vielen Holzſchnitten von Fritz Kredel. 


Wilhelm Hauff: Märchen. Vollſtändige Ausgabe. Mit Holzſchnitt⸗ 
initialen von Fritz Fiſcher. 


Gustav Schwab: Sagen des klassischen Altertums. Vollſtändige Aus⸗ 
gabe in einem Bande mit 96 Bildern von John Flaxman. (1020 
Seiten.) 


Adalbert Stifter: Witiko. Mit einer Einleitung von Adolf von Grol⸗ 
man. Ungekürzt. (930 Seiten.) 


Die schönsten Geschichten aus Tausendundeiner Nacht. 


Emil Waldmann: Albrecht Dürer. Sein Leben und seine Kunst. 
Mit 192 Bildtafeln. 
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Kalendarium nn PRPS Brei 5 
Joſeph von Eichendorff: In Danzig. 11 
Erich Brandenburg: Kolonialpolitik und Kriegsſchuld 12 
Philipp Otto Runge: Brief, . 24 
Eberhard Meckel: Im Juni. 28 
Joſeph von Eichendorff: Die Univerfitat.............. 29 
Aus des Knaben Wunderhorn: Ablöſunn g 34 
Friedrich Schnack: Corneliiauuuwßw !! „„ 34 
Aus des Knaben Wunderhorn: Verſpätunn gg. 4o 
Arthur Schopenhauer: Von dem, was einer vorftellt.... 42 
Hans Caroffa: Wanderunnnn gg.. 46 
Johann Peter Hebel: Das Spimlein ................. 60 
Selir Timmermans: Der Marquis und der Ungar. 62 
Benno Papentrigk: Moſelfahrrrr . 66 
Joſeph Görres: Die teutſchen Volks bücher 68 
Jakob Böhme: Aus feinen Schriften. 69 
Adalbert Stifter: Der Prateeeee nns. 72 
Schiller: Pompeji und Herkulanuuñ mmm 83 
Gertrud von le Fort: Die Tochter Farinatass 85 
Max Mell: Steiriſche Landſchaften nnn 97 
Edgar Dacquè: Spruͤchhhn e „ 105 
Edzard Schaper: Feldgericht ......... cc cee eee eee wees 107 
Achim von Arnim: Letzter Brief eines Freiwilligen 119 
Reinhold Schneider: Sonett eee ee 121 
Annette von Droſte⸗Hülshoff: Bilder aus Weftfalen... 122 
Rainer Maria Rilke: Drei Gedichte 5 131 
Jean Paul: Des Luftſchiffers Giannozzo Seebuc h 133 
Gebrüder Grimm: Das Hirtenbũüb lein 135 
Erneſt Claes: Der alte Poveer rr 136 
Konrad Weiß: Gediche vs 141 
Ernſt Moritz Arndt: Verſuch in vergleichender Völkergeſchichte 143 
Hans Friedrich Blunck: Knecht Rupredt .............. 145 
Wilhelm Müller: Der Wegweiſee rr . 148 
Karl Heinrich Waggerl: Aus der Heimat ............. 149 
Goethe: Iphigenne. a 166 
Bücher verzeichniss 338 167 
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Die Bilder 


Daniel Chodowiecki: Der Leuchtturm bei Weichſelmünde. Aus: 
Daniel Chodowiecki, Von Berlin nach Danzig 


Griechenmünze von Selinontion um 410. Aus: Die ſchönſten 
Griechenmünzen Siziliens (Inſel⸗Bücherei Nr. 55999 


Wiener Streichmacher. Aus Adalbert Stifters Geſammelten 
Werken, ſechſter Band, Kleine Schriften. Stahlſtich von Karl 
Mahlknecht nach W. BBBhmnnPmd 4 

Gottfried Keller: Oſſianiſche Landſchaft. Aus: Erwin Ackerknecht, 
Gottfried Keller. Geſchichte feines Lebe enn 

Daniel Chodowiecki: Auf dem Wege zur Heiliggeiſtgaſſe (An⸗ 
ſicht der Langen Gaſſe in Danzig). Aus: Daniel Chodowiecki, 
Von Berlin nach Danziidgddgg RE 

Tilman Riemenſchneider: Engel der Verkündigung. Aus: Til- 
man Riemenſchneider im Taubertal (Inſel⸗Bücherei Nr. 545) 

Goethe: Blick aus Knebels Fenſter in Jena. Aus: Goethe, 
Handzeichnungen (Inſel⸗Bücherei Nr. 55500007ꝛꝛꝛ 6... eee 

Georg Kolbe: Große Knieende. Aus: Georg Kolbe, Bildwerke 
(Juſel Bücherei: Nr 432) urn ann 
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112 


Den Umſchlag zeichnete Walter Tiemann 


Gedruckt von Poeſchel & Trepte in Leipzig 
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